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  VERLAG ARTHUR MOEWIG GMBH, 7550 RASTATT


  Einleitung von John F. Carr


  


  Mit Ausnahme der Lord-Kalvan-Stories, die separat erschienen, wurden H. Beam Pipers Parazeit-Stories nun endlich zusammengefaßt (in der deutschen Übersetzung im vorliegenden Band und in Band 68). Diese Geschichten, die zunächst in ASTOUNDING SCIENCE FICTION Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre veröffentlicht wurden, sind der Grundstock für Pipers Ruf als einer der großen SF-Abenteuer-Autoren. Sie lassen Pipers lebenslanges Interesse an Geschichte, Reinkarnation und Alternativwelten erkennen und an den Zeittheorien von J. W. Dünne (1867-1936).


  Es ist bemerkenswert, daß die erste Story, die von H. Beam Piper veröffentlicht wurde, eine Zeitreisegeschichte ist (Time and Time Again). Sie beginnt mit einem Soldaten auf einem Schlachtfeld des dritten Weltkriegs, der dem Tod nahe ist, als er in seine Kindheit zurückversetzt wird. Der Rest der Story befaßt sich mit seinen Bemühungen, die »Zukunft« seiner Kindheit und später der Menschheit zu beeinflussen. Diese Geschichte hat einen Hauch von Autobiographie an sich, und Piper versteht es ein anschauliches Bild des ländlichen Pennsylvaniens zu zeichnen, in dem er aufgewachsen ist.


  Bis gegen Ende der fünfziger Jahre schrieb H. Beam Piper hauptsächlich Zeitreise- und Alternativwelt-Stories. Andere SF-Autoren, wie Philip K. Dick, Robert Silverberg, Keith Laumer, Poul Anderson usw. befaßten sich ebenfalls mit Zeitreise und Zeitparadoxa, doch keiner - vielleicht mit Ausnahme von Richard Meredith - war so besessen davon wie H. Beam Piper.


  Es gibt dafür möglicherweise eine Erklärung. Bei einem SF-Con in Seattle, Anfang der sechziger Jahre, fragte Jerry Pournelle Piper, ob er an Reinkarnation glaubte. Beam antwortete mit ja und fügte hinzu, daß die Geschichte DER MANN, DER UM DIE PFERDE HERUMGING, ein Ereignis beschrieb, das ihm in einem früheren Leben passierte. Da Jerry Piper s trockenen Humor kannte, befragte er ihn näher darüber, konnte jedoch nicht mehr aus ihm herauslocken. Jerry war daraufhin jedenfalls überzeugt, daß Piper es ernst gemeint hatte.


  Vor mehreren Jahren, als ich in einem Bus nach Los Angeles fuhr, saß ich neben einem bärtigen Mann von etwa Dreißig. Auf der langen Fahrt kamen wir ins Gespräch, und irgendwie kam die Sprache auch auf die Reinkarnation. Der Bärtige, ein Veteran des Vietnam-Krieges, war überzeugt, er sei die Reinkarnation eines Leutnants, der im Zweiten Weltkrieg irgendwo in der Normandie gefallen war. Schon in seiner Kindheit hatte er von Kämpfen und langen Märschen geträumt, aber erst, als er zu den Marinesoldaten ging, hatte er sehr echt wirkende, persönliche Erinnerungen an bestimmte Ereignisse des Zweiten Weltkriegs. Während seiner Zeit im Vietnam-Krieg wurden sie, hauptsächlich in Traumform, noch häufiger. Er glaubte, sie würden nach seiner Heimkehr in die Vereinigten Staaten aufhören, doch statt dessen wurden sie noch zwingender.


  Er arbeitete gegenwärtig in einer Autowaschanlage und wohnte bei seinen Eltern, erzählte er. Jeden Cent, den er beiseite legen konnte, sparte er für eine Reise in die Normandie. Seine Freizeit verbrachte er größtenteils in den Bibliotheken, wo er alles, was er finden konnte, über den Zweiten Weltkrieg nachlas, und damit, den gefallenen jungen Leutnant zu identifizieren. Er war sicher, wenn er erst einmal den Namen dieses Offiziers aufgespürt hatte, würde er der armen Seele den Frieden geben können oder möglicherweise seine wahre Identität finden. Er sagte, daß mit jedem Jahr sein eigenes Ich schwächer und das des jungen Leutnants stärker zu werden schien, ja er erinnerte sich sogar an dessen Kindheit im mittleren Westen besser als an seine eigene.


  Als ich aus dem Bus stieg, war ich überzeugt, daß er jedes Wort, das er gesagt hatte, glaubte, und ich war froh, daß ich nicht in seiner Haut steckte.


  David Chamberlain, ein Psychologe aus San Diego, der eine Studie über Geburtserinnerungen unter Hypnose verfaßte, behauptet, daß man sich an seine Geburt in größeren Einzelheiten erinnern kann. Eine große Zahl seiner Versuchspersonen berichteten unter Hypnose von ihren schmerzhaften Geburtserlebnissen und beschwerten sich bitter über die grobe Behandlung durch ihren Arzt und die Trennung von ihrer Mutter. Einige dieser Erinnerungen hatten zu lebenslangem Trauma geführt; zu psychologischen Anpassungsschwierigkeiten aufgrund irgendwelcher Bemerkungen; zu Kopfschmerzen, wegen allzu unsanfter Behandlung mit der Zange; zu Verdauungsbeschwerden, weil die Mutter sich zu stillen geweigert hatte; und zu Asthma, das auf die Panik während der Entbindung zurückzuführen war. Diese Erinnerungen wurden durch die Mütter bestätigt, die Dr. Chamberlain getrennt befragte.


  In einem Interview der LOS ANGELES TIMES, sagte Dr. Chamberlain: »Die Tatsache, daß das Bewußtsein eines Kindes schon bei der Geburt wach ist, wirft eine Menge Theorien über den Haufen ... Ganz offensichtlich haben wir es hier nicht mit dem Gehirn als solchem zu tun ... Geburtserinnerung hängt in keiner Weise mit dem Gehirn zusammen ... Das Bewußtsein ist ein nichtphysischer Aspekt eines jeden. Es entwickelt sich nicht Zelle um Zelle im Lauf der Jahre, so daß es mit sechs etwas vermag, das es mit zwei nicht bereits könnte ...«


  Reinkarnation ist die einzig mögliche Erklärung für die Erhaltung von Geburtserinnerungen.


  Ich glaube, H. Beam Piper hätte sich sehr für Dr. Chamberlains Arbeit interessiert.


  In seiner Erzählung DER LETZTE FEIND ist Hadron Dalla mit Reinkarnationsforschungen beschäftigt. Allerdings versucht sie nicht, die Erinnerung Neugeborener ins Bewußtsein zu rufen, sondern sich mit den noch nicht reinkarnierten Neugestorbenen in Verbindung zu setzen.


  Auf der Akor-Neber Zeitlinie, auf der Dalla ihre Forschungen betreibt, haben wir es mit einer Zivilisation zu tun, in der Reinkarnation wissenschaftlich bestätigte Tatsache ist und der Tod als zeitweilige Unterbrechung erachtet wird.


  Wenn H. Beam Piper tatsächlich an selbstwählbare Reinkarnation glaubte, wie seine Volitionalisten von Akor-Neb, dann könnte das seinen Freitod erklären. Der Tod löscht finanzielle Schulden und sonstige Verpflichtungen. Beides drückte H. Beam Piper zur Zeit seines Todes. Für ihn hoffe ich, daß er mit seiner Ansicht recht hatte.


  Die Idee von Parallelwelten gibt es in der Mythologie und in Volksmärchen schon lange. Edgar Rice Burroughs, A. Merritt und Henry Kuttner waren unter den ersten Autoren, die sich mit diesem Thema in der Science Fiction befaßten. Ein Hauptkonzept des Parallelwelten-Themas war die Erschaffung einer Reihe von Alternativwelten als Teil eines Kontinuums zunehmender gesellschaftlicher und geschichtlicher Abweichungen von einer Schablonenwelt - gewöhnlich eine gegenwärtige oder zukünftige Version unserer eigenen Zivilisation. Diese Variationen leiten sich von alternativen geschichtlichen Abzweigungen irgendwann in der Vergangenheit ab, beispielsweise der Sieg der Karthager über die Römer in den Punischen Kriegen, oder der Sieg Deutschlands über die Allierten im Zweiten Weltkrieg. Je weiter diese historischen Abweichungen zurückliegen, desto bizarrer erscheinen die Alternativwelten dem Besucher aus der Schablonenwelt.


  Pipers Schablonenwelt, die Heimzeitlinie, ist eine hochentwickelte Zivilisation, die auf die Kolonisierung der Erde durch Marsianer vor fünfundsiebzigtausend bis hunderttausend Jahren zurückzuführen ist. Die Parazeitleute der Heimzeitlinie benutzen das Ghaldron-Hesthor Versetzungsfeld, um zwischen den zehn hoch hunderttausend von Zeitlinien zu reisen. Piper erschuf die Parazeitpolizei hauptsächlich, damit sie das Parazeitgeheimnis wahre und für die Einhaltung der Gesetze der Parazeit-kommission und der Gesellschaft der Heimzeitlinie sorge. Was die Heimzeitlinie und den Zweck der Versetzzungen betrifft: »Seit über zwölf Jahrtausenden waren die Menschen ihrer Rasse Parasiten auf all den unzähligen Welten alternativer Wahrscheinlichkeit in der lateralen Zeitdimension. Kluge Parasiten schädigen ihren Wirt nicht und bemühen sich, ihm ihre Existenz nie kundzutun.« (Dallas Überlegungen in ZEITVERBRECHEN.)


  Wie viele andere Autoren benutzte auch Piper häufig Autobiographisches in seinen Geschichten. In seinem Kriminalroman MURDER IN THE GUNROOM, gibt Piper uns einen Hinweis, wie er zu seinem Ghaldron-Hesthor-Versetzungsfeld gekommen ist, indem er einen der Akteure dieses Romans, eine SF-Autor, folgende Antwort auf die Frage, was er schreibt, geben läßt:


  »Science Fiction. Ich schreibe eine Menge Stories für Magazine wie SPACE TRAILS, OTHER WORLDS und WONDER STORIES. Das meiste sind Weltraumopern, wie es in unserem Jargon heißt. Meine besten Geschichten verkaufe ich an ASTONISHING. Ganz nebenbei, Sie dürfen diese Magazine nicht nach ihren Namen beurteilen. Bei SF-Magazinen haben sich irgendwie etwas übertriebene Titel eingebürgert, die auf die primitivere Anfangszeit zurückzuführen sind. Was ich für ASTONISHING schreibe, ist wirklich wohldurchdachte, keineswegs einfache Arbeit, die mir Freude macht. Im Augenblick schreibe ich an einer Story, die von J. W. Dünnes Zeittheorie ausgeht ...«


  Nachdem Dünne eine seltsame Mischung von vergangenen und zukünftigen Ereignissen in seinen Träumen aufgefallen war, fing er an, seine Träume systematisch zu studieren und stellte fest, daß es eine Aufteilung, in gleichem Verhältnis, zwischen Zukunft und Vergangenheit in ihnen gab. Dieses präkognitive Element seiner Träume veranlagte ihn zur Überlegung, daß es eine Überzeit zweiter Ebene geben müßte, die den Zeitablauf festlegt. Das, wiederum, deutet natürlich auf die Existenz anderer Superzeiten hin, was ihn auf die Idee der Zeitserie brachte, einer unendlichen Reihe verschiedener »Zeiten«. Dünne erdachte daraufhin den Supergeist, um zu erklären, wie wir in einer unendlichen Zahl von »Zeiten« überleben könnten.


  Piper übernahm Dünnes Supergeist und nannte ihn die »extraphysische Egokomponente« oder kurz EPK.


  Zum Ghaldron-Hesthor-Versetzungsfeld kam es durch die Zusammenarbeit zwischen Ghaldron (der mit der Entwicklung eines Raumkrümmungsantriebs beschäftigt war), Hesthor (der an der Möglichkeit linearer Zeitreise arbeitete, um die Vergangenheit besuchen zu können) und Rhogom (der Präkognition studierte). Die Rhogom-Doktrin - die direkt auf J. W. Dünnes Zeittheorien aufbaut - besagt: »Wir existieren kontinuierlich während aller Augenblicke unserer Lebensspanne. Unsere extraphysische Egokomponente geht von dem Ich des einen Augenblicks zu dem des nächsten über. Während der Bewußtlosigkeit ist das EPK ›zeitfrei‹.


  Es kann sich lösen und mit dem Ich eines anderen Augenblicks verbinden. So präkognoszieren wir. Mit Hilfe von Autohypnose bringen wir Erinnerungen aus dem zukünftigen Augenblick zurück, die im Unterbewußtsein vergraben waren.«


  In POLIZEIAKTION, der ersten Parazeit-Story, postuliert Piper eine nahezu unendliche Zahl von Zeitlinien mit einem variierenden Verkan Vall auf jeder.


  Das und die extraphysikalische Egokomponente werden in späteren Geschichten übergangen, vermutlich wegen des Paradoxons, daß es kein Zeitgeheimnis geben kann, wenn mehr als eine Heimzeitlinie existiert. Es ist zweifelhaft - es gibt weder eine Bestätigung dafür noch dagegen -, daß Piper überhaupt daran dachte, daß diese erste Geschichte der Ausgangspunkt einer beliebten Serie werden würde. Genau wie Asimov bei seiner FOUNDATION-Serie (DER TAUSENDJAHRESPLAN, DER GALAKTISCHE GENERAL und ALLE WEGE FÜHREN NACH TRANTOR) mußte auch er ein paar Elemente, die er hier eingeführt hatte, ändern oder ignorieren.


  Indem er Dünnes Zeittheorien benutzt, erklärt Piper das Konzept der Zeitlinien folgendermaßen: »Alle Zeitlinien sind absolut gegenwärtig in fortwährender Koexistenz. Die Theorie besagt, daß die EPK von einem Augenblick auf einer Zeitlinie zum nächsten Moment auf der nächsten Zeitlinie übergeht, so daß der wirkliche Weg der EPK von Augenblick zu Augenblick eine zweidimensionale Diagonale ist ... Bei der Parazeittransposition bauen wir ein hypertemporales Feld auf, das die Zeitlinie einschließt, die wir erreichen wollen, und dann wechseln wir darauf über. Der gleiche Punkt im Raum, der gleiche Punkt in der Primärzeit - plus die Primärzeit, die während der mechanischen und elektronischen Verzögerung beim Überwechseln vergangen ist - doch eine andere Linie der sekundären Zeit.«


  Die Funktion des Ghaldron-Hesthor-Feldgenerators erklärt er so: »Der Generator ist wie jeder andere Mechanismus, er funktioniert lediglich in dem Teil der primären Zeit, in dem er existiert. Er kann auf jegliche andere Zeitlinie versetzen und alles innerhalb seines Feldes mitnehmen, aber er selbst kann nicht aus seinem eigenen temporalen Gebiet, also dem, in dem er existiert, gebracht werden - genausowenig, wie eine Kugel aus einem Gewehr eine Woche, ehe sie abgeschossen wurde, ein Ziel treffen kann ... Alles innerhalb des Feldes sollte von allem außerhalb unbeeinflußt bleiben. Ich sage hier sollte, denn in der Praxis ist das nicht immer der Fall. Hin und wieder kommt es vor, daß es unterwegs irgend etwas mitnimmt.«


  Das Transpositionsfeld ist undurchdringbar, außer wenn zwei Parazeitversetzer, die sich in entgegengesetzte »Richtungen« bewegen, einander durchdringen. Wenn das geschieht - was bei der großen Zahl der zwischen den Zeitlinien eingesetzten Versetzer weit häufiger passiert, als der Zeitpolizei lieb ist -, verliert das Feld an Kraft, und sowohl tote als auch lebende Materie kann in das Feld dringen.


  Das geschieht in DER MANN, DER DIE ZEIT BETROG mit einem Polizeibeamten unserer Zeitlinie. Er wird in das paratemporale Feld gezogen und auf einer primitiven Zeitlinie wieder freigegeben.


  Reisen zwischen Zeitlinien werden in Parajahren gemessen, die aus zehntausend Zeitlinien bestehen. Die Versetzung von einer Linie zur anderen dauert eine halbe Stunde, denn solange braucht ein transpositionales Feld, um sich aufzubauen und wieder zusammenzubrechen. Es ist deshalb unmöglich, transtemporale Sprünge von weniger als zehn Parajahren zu machen oder hunderttausend Zeitlinien. Das führt zu einigen größeren Schwierigkeiten in ZEITVERBRECHEN, wo die Parazeitpolizisten eine große Bande von Sklavenhändlern aus der 1. Ebene verfolgen müssen, die ihre Stützpunkte auf verschiedenen Ebenen und Sektoren haben. Piper teilt die Parazeit-Alternativwelten in Ebenen, Sektoren und Gürtel auf. Es gibt fünf primäre Ebenen, die auf die unterschiedlichen Ergebnisse der Besiedlungsversuche der Erde durch die Marsianer vor fünfundsiebzig bis hunderttausend Jahren zurückzuführen sind. Gebiete auf verschiedenen Zeitebenen, die einen gemeinsamen kulturellen Ursprung aufweisen, heißen Sektoren. Sektoren sind ihrerseits, mehr oder weniger nach Gutdünken, in Subsektoren aufgeteilt, und diese wiederum in Gürtel - Gebiete innerhalb von Subsektoren, in denen die Bedingungen das Ergebnis kürzlicher alternativer Wahrscheinlichkeiten sind.


  Nachdem die Marsianer die Bodenschätze ihres eigenen Planeten völlig erschöpft hatten, versuchten sie, Terra zu kolonisieren. Die fünf Hauptwahrscheinlichkeitsebenen rühren von dem Erfolg oder Mißerfolg dieser Kolonisation her. Auf der 1. Ebene war die Besiedelung ein voller Erfolg, und die Siedler begannen mit der Zeit denselben Fehler zu machen, der den Planeten Mars verwüstet hatte. Sonderbeauftragter Verkan Vall, die rechte Hand des Leiters der Parazeitpolizei, gibt in POLIZEIAKTION folgende Übersicht über die Geschichte der 1. Ebene: »Seit zehntausend Jahren führen wir Parazeitaktionen durch. Als das Ghaldron-Hesthor-Transtemporalfeld entdeckt wurde, hatten unsere Vorfahren die Bodenschätze dieses Planeten bereits so gut wie erschöpft. Wir hatten eine Weltbevölkerung von einer halben Milliarde, die mit Mühe noch mit dem Nötigsten versorgt werden konnte. Nachdem wir mit der Parazeitversetzung angefangen hatten, stieg unsere Bevölkerung zu zehn Milliarden, und dabei blieb es während der letzten achttausend Jahre ... Wir haben die Bodenschätze der anderen Welten auf anderen Zeitlinien da und dort angezapft, doch nirgendwo so viel, daß es weh tun könnte. Wir haben zwar unsere Spuren an ein paar Orten zurückgelassen -auf der 4. Ebene, beispielsweise, in den Dakota Badlands und der Gobi -, aber wir haben nirgendwo ernsthaften Schaden angerichtet ...«


  Die Zivilisation der 1. Ebene ist die vollkommene Parasitenkultur, die sich heimlich von anderen Zeitlinien bedient. Kein Wunder also, daß das Parazeitgeheimnis so gut von der Parazeitpolizei geschützt wird, deren unbeugsames Gesetz lautet: »Das Geheimnis der Parazeitversetzung muß gehütet werden, und alles, was es in Gefahr bringen könnte, ist verboten.«


  Vernunft regiert die Gesellschaft der 1. Ebene. Sie beruht auf den Grundgesetzen und den Gesetzen der Wissenschaft. Nach Piper: »Sie haben alle Tabus und alle Worte vergessen, die mit Naturreligionen und sexuellen Schranken zu tun haben.« Die Regierung gleicht in etwa dem britischen parlamentarischen System, doch ohne die Monarchie. Sie haben einen Exekutivrat, der Gesetze verabschiedet und genug Macht besitzt, die Parazeitpolizei in ihre Schranken zu verweisen. Es gibt auch Erbadel, der Respekt fordert, doch macht Piper es nie klar, ob er auch Regierungsfunktion hat.


  Ein perfektes Gedächtnis ist unter der Bevölkerung der 1. Ebene üblich, und Piper deutet öfter ihre Überlegenheit über die Auszeitmenschen an. Die soziale und mentale Stabilität ist dank dem Amt für psychologische Hygiene sehr hoch. Piper benutzt diese hochentwickelte Zivilisation in den frühen Stories als Satire auf unsere eigenen politischen und gesellschaftlichen Konventionen. Für jemanden, der daran glaubte, daß der Homo sapiens mehr oder weniger unregierbar ist, kommt Pipers Zivilisation der 1. Ebene Utopia näher als jede andere Gesellschaft seiner SF-Stories.


  Mitte der fünfziger Jahre, als er ZEITVERBRECHEN schrieb, begann seine Zivilisation der 1. Ebene jedoch ein paar Schönheitsfehler zu entwickeln. Utopias sind auf die Dauer langweilig. Wenn alles perfekt ist, gibt es keinen Grund für Konflikte - und woher soll man dann die Handlung für eine gute Story nehmen? Und schließlich war Piper vor allem anderen ein guter Erzähler. Außerdem - wie aus seinen Briefen und seinen Geschichten hervorgeht - wurde Piper immer zynischer, was das Wesen der menschlichen Bestie und die Zukunft demokratischer Institutionen betraf.


  In ZEITVERBRECHEN hören wir von der eisernen Faust unter dem Samthandschuh der Psychorehabilitation. Sie wird beschrieben, als »ein ganzes Jahr unentwegter physischer und psychischer Schmerzen, wie sie einem die Foltermeister von Khiftan nicht schlimmer zufügen könnten.« Danach ist das Opfer eine völlig neue Persönlichkeit. Doch trotz der Tests und Hypnokonditionierung durch das Amt für psychologische Hygiene wurde es infiltriert und durch eine kriminelle Verschwörung kompromittiert. Hier erfahren wir auch von Dienstleistungspersonal, das offenbar nicht viel besser dran ist als Sklaven. »Wo ist denn da der Unterschied zwischen dieser Sache (dem Sklavenhandel) und der Art und Weise, wie wir die Leute aus dem Primitiven-Sektor der 4. Ebene in den Dienstleistungssektor der 5. Ebene schaffen, um für uns zu arbeiten?« Die Antwort darauf, nach den Vernunftgründen der 1. Ebene, ist die: »Wir brauchen für bestimmte Aufgaben, die von Robotern nicht getan werden können, weil schöpferisches Denken dazu nötig ist, Dienstleistungspersonal. Es handelt sich dabei um Arbeiten, für die sich einfach keine unserer Bürger finden.«


  Die Vorurteile gegen diese Dienstboten aus der 4. Ebene sind groß, und es vergehen viele Generationen, ehe sie die Bürgerschaft auf der 1. Ebene erwerben können.


  Die Proletarier haben ihre eigene Subkultur. Sie leben in Ghettos, und Wachmannschaften werden eingesetzt, um Proletarieraufstände zu verhindern.


  Am Ende von ZEITVERBRECHEN sieht die Gesellschaft der 1. Ebene, die nun alles andere denn ein Utopia ist, wie ein Zerrspiegelbild unserer eigenen aus.


  Die Zivilisation der 2. Ebene ist fast genauso gut etabliert wie die der 1., obgleich es dort mehrere Zwischenfälle gab, die sie ins finsterste Mittelalter zurückwarfen. Wie in der 1. Ebene besteht in den meisten Sektoren Verbindung mit Mars und Venus. In einigen Sektoren ist die Technologie - von der Parazeitversetzung abgesehen - sogar höher entwickelt als die der 1. Ebene.


  Auf ein paar Zeitlinien wird an Raumschiffsantrieben gearbeitet. Die 3. Wahrscheinlichkeitsebene rührt von einem mißglückten Kolonisierungsversuch Terras durch ein paar Überlebende her. Von ihrer marsianischen Zivilisation und Kultur gab es bald keine Spur mehr. Selbst die Erinnerung an ihre Mutterwelt geriet in Vergessenheit, während auf dem Mars die Zivilisation allmählich zerfiel. Die Zivilisation der 3. Ebene ist neueren Ursprungs und schlug andere Wege ein als die der beiden ersten Ebenen.


  Auf der 4. Ebene finden wir unsere eigene Zeitlinie: den euroamerikanischen Sektor. Hier kam es unter den ursprünglichen Siedlern zu einer Katastrophe und ihre Zivilisation und Technik gingen verloren. Auf den meisten Zeitlinien der 4. Ebene glauben die Bewohner von dieser Welt zu stammen, und sie haben eine lange Zeit der Barbarei hinter sich. Die 4. Ebene ist die der Hauptwahrscheinlichkeit. In den meisten Sektoren begann die Zivilisation am Nil, am Euphrat und Tigris oder am Indus und Jangtse. Die Waffentechnik auf der 4. Ebene reicht von Piken und Luntengewehren zu thermonuklearen Waffen.


  Einige der Sektoren, die Piper erwähnt, sind: der alexandrisch-römische, der alexandrisch-punische, der sino-hindische, der indoturanische, und die arischen Sektoren, der arisch-orientalische, der protoarische und der arisch-transpazifische. Piper erwähnt genügend exotische Kulturkombinationen, um jedem Geschichts-Fan den Mund nach weiteren Stories wäßrig zu machen. Mit zehn hoch hunderttausend möglichen Zeitlinien hätte Piper jede auch nur vorstellbare historische Möglichkeit rechtfertigen können, wie er es im arischtranspazifischen Sektor getan hat, wo er die Völkerwanderungen umdrehte, den Indogermanen Schiffe gab und sie zur Küste von Nordamerika schickte, wo sie die Indianer niedermetzelten und eine Zivilisation errichteten, die sich Tausende von Jahren hielt. Bedenkt man die Breite von Pipers terrahumaner Zukunftsgeschichte und sein Interesse an Geschichte, so ist es erstaunlich, daß er nicht mehr Geschichten schrieb, die in den Sektoren der 4. Ebene handeln.


  Der Mann, der um die Pferde herumging


  


  Im November 1809 verschwand der Engländer Benjamin Bathurst spurlos und auf völlig unerklärliche Weise.


  Er war Gesandter seiner Regierung am Hof des durch seine Kriege gegen Napoleon geschrumpften Österreichs gewesen und hatte sich auf dem Weg von Wien nach Hamburg befunden. In Perleberg, Bezirk Schwerin, überwachte er im Hof eines Wirtshauses den Wechsel des Kutschengespanns und trat dabei außer Sicht seines Sekretärs und seines Dieners. Niemand sah ihn den Hof verlassen. Und niemand sah ihn je wieder.


  Zumindest nicht in diesem Kontinuum ...


  


  


  Von Baron Eugen von Krutz, Minister der Polizei, an Seine Exzellenz den Grafen von Berchtenwald, Kanzler Seiner Majestät Friedrich Wilhelm III. von Preußen.


  


  25. November 1809 Eure Exzellenz!


  


  Diesem Ministerium wurde ein Vorfall gemeldet, den zu deuten mir schwerfällt. Da damit jedoch sowohl innere als auch auswärtige Staatsangelegenheiten verknüpft zu sein scheinen, halte ich ihn für so wichtig, ihn Eurer Exzellenz zur Kenntnis zu bringen. Ich muß gestehen, ich möchte in dieser Sache nur ungern weitere Schritte ohne den Rat Eurer Exzellenz unternehmen.


  Gestattet mir, Eurer Exzellenz die Sache kurz darzulegen: Wir halten hier im Ministerium eine Person fest, die angibt, Benjamin Bathurst zu heißen und britischer Diplomat zu sein. Diese Person wurde gestern in einem Perleberger Wirtshaus von der dortigen Polizei arretiert und wird wegen öffentlicher Ruhestörung und als verdächtige Person festgehalten. Bei der Verhaftung befand sich im Besitz dieses Mannes ein Aktenkoffer mit Papieren von so erstaunlicher Art, daß die Perleberger Polizei die Verantwortung nicht zu tragen bereit war und den Mann hierher nach Berlin bringen ließ.


  Nach Befragung des Verhafteten und Durchsicht der erwähnten Papiere bin auch ich ratlos, wie ich gestehen muß. Es handelt sich hier zweifellos um eine äußerst seltsame und beunruhigende Angelegenheit. Die Aussage dieses Mannes an sich ist so unglaublich, daß Bedenken über seinen Geisteszustand angebracht sind. Sein Benehmen hingegen ist das eines geistig absolut gesunden, vernünftigen Menschen. Und dann sind da auch diese Papiere. Das Ganze ist jedenfalls unbegreiflich!


  Die erwähnten Papiere liegen dieser Sendung bei, genau wie Abschriften verschiedener Protokolle von Zeugenaussagen bei der Perleberger Polizei, und ein Brief meines Neffen, Leutnant Rudolf von Tarlburg, an mich. Auf ihn möchte ich Eure Exzellenz besonders verweisen. Leutnant von Tarlburg ist ein Mann von nüchternem Verstand, der nicht zum Spintisieren neigt; um so beachtlicher dürften deshalb seine Kommentare sein.


  Der Mann, der sich Benjamin Bathurst nennt, ist in einer Suite hier im Ministerium untergebracht und genießt alle Privilegien eines Diplomaten, der zu sein er behauptet, abgesehen, natürlich, von der Bewegungsfreiheit.


  Ich erwarte ergebenst den Rat Eurer Exzellenz, et cetera, et cetera.


  Krutz


  


  


  Bericht von Traugott Zeller, Oberwachtmeister der Staatspolizei, niedergeschrieben am 25. November 1809 in Perleberg.


  Am Nachmittag des 25. November kam Franz Bauer, mir als Hausknecht des Wirtshofs Schwert und Zepter hier in Perleberg bekannt, in das Polizeiamt. Besagter Franz Bauer erstattete Anzeige bei Staatspolizeikapitän Ernst Hartenstein gegen einen Wahnsinnigen, wie er sich ausdrückte, wegen öffentlicher Ruhestörung im Schwert und Zepter.


  Staatspolizeikapitän Hartenstein wies mich daraufhin an, mich zu diesem Wirtshaus zu begeben, um nach eigenem Ermessen die Ruhe wieder herzustellen.


  In der Schankstube drängte sich alles um den Wirt, Christian Hauck, der sich mit einem Fremden herumstritt. Dieser Fremde erweckte den Anschein eines feinen Herrn. Er trug Reisekleidung und hielt unter seinen Arm geklemmt einen ledernen Aktenkoffer. Als ich die Stube betrat, hörte ich diesen Herrn auf Deutsch mit starkem englischem Akzent den Wirt beschuldigen, etwas in seinen Wein gegeben, seine Kutsche mit Vierergespann gestohlen und sowohl seinen Sekretär als auch seine Diener entführt zu haben. Der genannte Christian Hauck bestritt dies sehr heftig, und die Anwesenden ergriffen die Partei des Gastwirts und verspotteten den Fremden als Verrückten.


  In des Königs Namen befahl ich allen zu schweigen. Da es der fremde Herr war, der hier die Anschuldigungen erhob, ersuchte ich ihn, mir zu erklären, worum es sich handelte. Woraufhin er seine Bezichtigungen wiederholte und behauptete, Hauck - oder vielmehr ein anderer Mann, der Hauck ähnlich sah und vorgab der Wirt zu sein - habe ihm ein Betäubungsmittel in den Wein getan, sich seiner Kutsche bemächtigt und seine drei Reisebegleiter beseitigt. Bei dieser Beschuldigung schrien der Wirt und die Umstehenden auf mich ein, so daß ich mit meinem Knüppel auf einen Tisch schlagen mußte, um Ruhe herzustellen.


  Ich forderte daraufhin den Wirt, Christian Hauck, auf, zu den Anschuldigungen Stellung zu nehmen. Er leugnete alles ab und erklärte, der Fremde habe überhaupt keinen Wein bei ihm getrunken, und er habe ihn auch zum erstenmal gesehen, als er vor wenigen Minuten in die Schankstube gestürmt kam und ihn solcherart verdächtigte. Es habe auch weder Sekretär noch Diener hier gegeben, noch einen Kutscher, eine Kutsche oder ein Vierergespann. Der Fremde müsse wirr im Kopf sein, fügte er hinzu. Zur Bestätigung seiner Aussage rief er seine Gäste in der Schankstube als Zeugen.


  Ich ersuchte den Fremden sich auszuweisen. Er sagte, er sei Benjamin Bathurst, britischer Diplomat, und auf dem Rückweg nach England von Wien. Um dies zu beweisen, nahm er verschiedene Papiere aus seinem Koffer. Eines war ein Schutzbrief, ausgestellt vom preußischen Kanzleramt, in dem sein Name als Benjamin Bathurst, nebst seiner Personenbeschreibung gegeben war. Die restlichen Papiere waren in englischer Sprache und, nach ihren Siegeln zu schließen, amtliche Dokumente.


  Ich bat ihn, mich zum Polizeiamt zu begleiten, genau wie den Wirt und drei weitere Männer, auf die Hauck als Zeugen bestand.


  


  Traugott Zeller, Oberwachtmeister


  


  Einsicht genommen.


  Ernst Hartenstein, Staatspolizeikapitän


  


  


  


  Aussage des sich als Benjamin Bathurst Bezeichnenden, niedergeschrieben am 25. November 1809 im Polizeiamt Perleberg.


  


  Mein Name ist Benjamin Bathurst.


  Ich bin Sonderbotschafter und Gesandter mit unbeschränkter Vollmacht Seiner Majestät Georg III., König von Großbritannien, am Hof Seiner Majestät Franz I., Kaiser von Österreich, oder vielmehr das war ich, bis die Folgen der Kapitulation der Österreicher meine Rückkehr nach London erforderten. Ich verließ Wien am Montag, dem 20. November, um mich nach Hamburg zu begeben und dort ein Schiff nach England zu nehmen. Ich reiste in meiner eigenen Equipage mit Vierergespann in Begleitung meines Sekretärs, Mr. Bertram Jandine, und meines Dieners, William Small, beides britische Staatsbürger. Den Kutscher, einen Österreicher namens Josef Bidek, hatte ich in Wien für die Reise gemietet. Aufgrund der Anwesenheit französischer Truppen, denen zu begegnen ich vermeiden wollte, sah ich mich zu einem Umweg über Salzburg gezwungen, ehe ich mich nordwärts nach Magdeburg wenden konnte, wo ich die Elbe überquerte. Nach dem Verlassen von Gera war ein Pferdewechsel undurchführbar, bis ich Perleberg erreichte, wo ich im Wirtshaus zum Schwert und Zepter Station machte.


  Dort angekommen, überließ ich meine Equipage zur Betreuung meinem Kutscher im Hof des Wirtshauses, und betrat mit meinem Sekretär, Mr. Jardine, die Schankstube. Ein Mann, nicht dieser Bursche hier, sondern einer mit kräftigerem Bart und weniger dickem Bauch, und schäbiger gekleidet, doch ihm ansonsten so ähnlich, als wäre er sein Bruder, gab sich als Wirt zu erkennen. Ich verhandelte mit ihm wegen des Gespannwechsels und bestellte eine Flasche Wein für mich und meinen Sekretär und je einen Krug Bier für meinen Diener und den Kutscher im Hof. Dann setzten Jardine und ich uns zum Wein an einen Tisch in der Gaststube, bis der Mann, der behauptete, der Wirt zu sein, zurückkehrte und uns wissen ließ, daß die frischen Pferde eingespannt seien. Daraufhin kehrten wir auf den Hof zurück.


  Ich begutachtete die zwei Pferde an der mir näheren Seite, ehe ich um das Gespann herumging, um mir auch die beiden anderen anzusehen. Während ich dies tat, überwältigte mich ein plötzliches Schwindelgefühl, und es wurde mir schwarz vor den Augen. Ich befürchtete, in Ohnmacht zu fallen, was mir noch nie zuvor passiert war, und streckte die Hand aus, um mich an der Deichsel festzuhalten, konnte sie jedoch nicht ertasten. Ich bin jetzt sicher, daß ich geraume Zeit bewußtlos war, denn als meine Sinne wiederkehrten, war meine Equipage verschwunden. Statt dessen stand ein Fuhrwerk im Hof, dessen rechtes Vorderrad abgenommen war und soeben von zwei Bauern geschmiert wurde.


  Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können. Schließlich sagte ich auf Deutsch: »Wo, zum Teufel, ist meine Kutsche?«


  Die beiden richteten sich sichtlich verwirrt auf, der eine, der das Rad hielt, ließ es sogar fast fallen.


  »Verzeiht, Euer Exzellenz«, sagte er. »Hier war keine Kutsche, nicht solange wir hier sind.«


  »Ja«, pflichtete der andere ihm bei. »Und wir sind schon seit Mittag hier.«


  Ich hatte nicht die Absicht, mit ihnen zu streiten. Mir kam der Gedanke - und ich bin immer noch davon überzeugt -, daß ich das Opfer eines Komplotts wurde, daß man etwas in meinen Wein gegeben hatte, daß ich eine ganze Weile bewußtlos gewesen war und man während dieser Zeit meine Equipage fortgebracht und an ihrer Statt dieses Fuhrwerk hierhergeschafft hatte und diese beiden Bauern beauftragt worden waren, daran zu arbeiten und meine Fragen so zu beantworten, wie sie es getan hatten. Wenn meine Ankunft dort erwartet und alles vorbereitet worden war, hätten für den Austausch zehn Minuten genügt.


  Ich kehrte in die Schankstube zurück, um mir den Wirt vorzuknöpfen, fand ihn jedoch nicht. Statt dessen behauptet dieser andere Bursche, der sich Christian Hauck nennt, der Wirt zu sein und nichts von meiner Equipage und allem anderen zu wissen. Dann saßen an dem Tisch, an dem ich mit Jardine Wein getrunken hatte, vier Ulanen, die schworen, schon seit Stunden dort Karten zu spielen.


  Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb man mir einen solch ausgefallenen Streich spielt, zu dem noch dazu die Mitwirkung so vieler Personen erforderlich ist, außer, vielleicht, daß die Franzosen sich etwas davon versprechen, dann, jedoch, verstehe ich wiederum nicht, daß sich preußische Soldaten dafür hergeben.


  


  Benjamin Bathurst


  


  


  


  Aussage von Christian Hauck, Gastwirt, niedergeschrieben am 25. November 1809 im Polizeiamt Perleberg.


  


  Euer Ehren gestatten, ich heiße Christian Hauck und bin Wirt vom Schwert und Zepter, schon seit fünfzehn Jahren, und mein Vater und sein Vater vor mir. Fünfzig Jahre ist das Wirtshaus bereits in Familienbesitz, und noch nie hat es eine Beschwerde wie diese gegen uns gegeben. Euer Ehren, das ist eine schlimme Sache für einen Mann, der ein anständiges Haus führt und seine Steuern bezahlt und die Gesetze achtet, wenn er solcher Verbrechen beschuldigt wird.


  Ich kenne diesen Herrn nicht und weiß nichts von seiner Kutsche oder seinem Sekretär oder seinen Dienern. Ich habe ihn nie gesehen, bis er aus dem Hof in die Schankstube gestürmt kam und tobte und brüllte: »Wo, zum Teufel, ist dieser Halunke von Wirt?«


  Ich sagte zu ihm: »Ich bin der Wirt, welchen Grund habt Ihr, mich einen Halunken zu schimpfen, mein Herr?«


  Der Fremde antwortete:


  »Er ist nicht der Wirt, der mich noch vor ein paar Minuten bediente und den ich sofort zu sehen verlange! Ich will wissen, was, zum Teufel, er mit meiner Equipage gemacht hat, und wo mein Sekretär und meine Diener sind!«


  Ich versuchte ihm zu erklären, daß ich gar nicht wisse, wovon er spricht, aber er hörte mir überhaupt nicht zu und kam mit seinen Lügen daher. Er sagte, man habe ihn betäubt und beraubt und seine Leute entführt. Er hatte sogar die Unverschämtheit zu behaupten, daß er und sein Sekretär an einem Tisch in der Gaststube gesessen und Wein getrunken hätten, und das erst vor fünfzehn Minuten, wo doch schon seit Mittag an diesem Tisch vier Ulanen Karten spielten. Alle Gäste beteuerten die Richtigkeit meiner Worte, doch auch auf sie hörte er nicht und brüllte, daß wir alle Räuber und Entführer seien und französische Spitzel und was sonst noch alles, bis die Polizei kam.


  Euer Ehren, der Mann ist verrückt! Was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit, und mehr weiß ich über die Sache auch nicht, so wahr mir Gott helfe.


  


  


  Christian Hauck


  


  


  


  Aussage von Franz Bauer, Hausknecht, niedergeschrieben am 25. November 1809 im Polizeiamt Perleberg.


  


  


  Wenn Euer Ehren nichts dagegen haben, ich bin Franz Bauer, Hausknecht im Schwert und Zepter von Christian Hauck.


  Heute nachmittag, wie ich auf den Hof hinausgegangen bin, weil ich einen Abfalleimer auf den Misthaufen beim Stall leeren wollte, da habe ich laute Stimmen gehört und mich umgedreht. Ich habe diesen Herrn gesehen. Er hat zu Wilhelm Beick und Fritz Herzer geredet, die ihren Karren im Hof geschmiert haben. Er war bestimmt nicht im Hof gewesen, wie ich zum Misthaufen gegangen bin, und ich habe mir gedacht, er muß von der Straße hereingekommen sein. Dieser Herr hat Beick und Herzer gefragt, wo seine Kutsche ist, und wie sie ihm gesagt haben, daß sie es nicht wissen, hat er sich umgedreht und ist in die Schenke gelaufen.


  Ich weiß bestimmt, daß der Herr vorher nicht in der Wirtschaft war. Es war da auch keine Kutsche gewesen und die Leute, von denen er geredet hat, auch nicht. Und von dem, was er gesagt hat, daß passiert ist, weiß ich gar nichts, und wenn es stimmen täte, müßte ich es doch wissen, weil ich den ganzen Tag im Schwert und Zepter war.


  Wie ich wieder hineingegangen bin, war er in der Schankstube und hat meinen Herrn angebrüllt und behauptet, daß man ihn betäubt und beraubt hat. Ich habe gleich gemerkt, daß er nicht richtig im Kopf ist, und weil ich Angst hatte, daß er was Schlimmes tut, bin ich zur Polizei.


  


  Franz Bauer


  (mit einem X unterzeichnet)


  


  


  Aussagen von Wilhelm Beick und Fritz Herzer, Landwirte, niedergeschrieben am 25. November 1809 im Polizeiamt Perleberg.


  


  Wenn es Euer Ehren beliebt, ich heiße Wilhelm Beick und bin Kätner auf Baron von Hentigs Gut. Heute hat uns der Herr Verwalter mit einer Fuhre Kartoffel und Weißkohl, die der Wirt vom Schwert und Zepter bestellt hat, nach Perleberg geschickt. Wie wir im Wirtshof abgeladen haben, haben wir gedacht, wir sollten die Räder lieber schmieren, bevor wir heimfahren, weil sie so trocken waren. Also haben wir uns drangemacht. Wir haben gut zwei Stunden dazu gebraucht und gleich nach dem Mittagessen angefangen. Die ganze Zeit war keine Kutsche im Hof. Wir waren grade fertig, wie der Herr da uns gefragt hat, wo seine Kutsche ist. Wir haben ihm gesagt, daß die ganze Zeit, wo wir da waren, keine Kutsche da war.


  Da hat er sich umgedreht und ist in die Wirtschaft gerannt. Ich habe mir da gedacht, daß er von dort gekommen ist, wie er zu uns gesprochen hat, denn von der Straße ist er bestimmt nicht gekommen, weil ich ihn da gesehen hätte. Wenn er nicht aus der Wirtschaft gekommen ist, weiß ich nicht, wo er hergekommen ist. Aber ich weiß, daß ich ihn vorher, bevor er uns gefragt hat, ganz bestimmt nicht gesehen habe.


  


  Wilhelm Beick


  (mit einem X unterzeichnet)


  


  


  Das obige ist mir vorgelesen worden. Es ist wahr, und ich habe nichts hinzuzufügen.


  


  Fritz Herzer


  (mit einem X unterzeichnet)


  


  


  Von Staatspolizeikapitän Ernst Hartenstein an Seine Exzellenz Baron von Krutz, Polizeiminister.


  


  25. November 1809


  Euer Exzellenz!


  


  Die beiliegenden Abschriften von Vernehmungsprotokollen des heutigen Tages erklären, wie der Arretierte, der sich Benjamin Bathurst nennt, in polizeilichen Verwahrsam kam. Ich habe ihn unter der Anklage öffentlicher Ruhestörung festgenommen und hatte beabsichtigt, ihn festzuhalten, bis Näheres über ihn in Erfahrung gebracht werden kann. Da er sich jedoch als britischer Diplomat ausgibt, möchte ich die weitere Verantwortung für ihn nicht übernehmen und lasse ihn deshalb zu Euer Exzellenz nach Berlin bringen.


  Ich möchte betonen, daß ich an der Wahrheit der Geschichte dieses Mannes starken Zweifel hege. Die Aussage, die er vor mir machte und unterzeichnete, ist allein schon unglaubhaft, denn wie sollte ein Vierergespann sich in einen Ochsenkarren verwandeln und drei Personen wie von der Erde verschluckt werden? Doch sie klingt noch vernünftig und vorstellbar gegenüber den Dingen, die er mir erzählte und die nicht zu Protokoll genommen wurden.


  Euer Exzellenz werden bemerkt haben, daß er in seiner Aussage eine Kapitulation Österreichs und französische Truppen in Österreich erwähnt. Nachdem das Protokoll abgeschlossen war und ich es durchgelesen hatte, fielen mir diese Andeutungen auf. Ich fragte den Mann deshalb, welche Kapitulation er meinte, und was die französischen Truppen in Österreich zu suchen hatten. Der Verhaftete bedachte mich mit einem geradezu mitleidigen Blick und sagte:


  »Neuigkeiten scheinen wohl lange zu brauchen, bis sie hierhergelangen. Der Friede wurde zu Schönbrunn am 14. Oktober geschlossen. Und was die französischen Truppen in Österreich tun? Nun, wohl das gleiche wie Bonapartes Briganten sonst überall in Europa.«


  »Und wer ist Bonaparte?« fragte ich.


  Er starrte mich an, als hätte ich mich erkundigt, wer Gott ist. Doch nach einem Augenblick veränderte sich seine Miene, als verstünde er jetzt.


  »So gesteht ihr Preußen ihm wohl den Kaisertitel zu und nennt ihn Napoleon«, sagte er. »Nun, ich kann Euch versichern, daß Seiner Großbritannischen Majestät Regierung es nicht tut und auch nie tun wird. General Bonaparte ist ein Usurpator. Die Regierung Seiner Majestät des Königs von Großbritannien erkennt keine andere Souveränität in Frankreich an als die des Hauses von Bourbon.« Seine Stimme klang bei diesen Worten sehr streng, als wiese er mich zurecht.


  Ich brauchte eine Weile, bis ich das zur Gänze verarbeitet hatte. Dieser Bursche glaubte doch tatsächlich, daß der französische Monarch von einem militärischen Abenteurer namens Bonaparte gestürzt worden sei, der sich selbst Kaiser Napoleon nannte. Und dieser Kaiser sollte Krieg gegen Österreich geführt haben, der in einem schändlichen Frieden endete. Ich machte keinen Versuch, ihm zu widersprechen - mit Irren zu argumentieren ist nichts als Zeitverschwendung -, aber wenn dieser Mann das glaubte, war die Verwandlung einer Kutsche in ein Fuhrwerk ja geradezu unbedeutend. Um ihn bei guter Laune zu halten, fragte ich ihn jedoch, ob er glaubte, daß General Bonapartes Agenten für seine Schwierigkeiten im Schwert und Zepter verantwortlich seien.


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete er. »Sie wußten sicher nicht, wie ich aussehe, und hielten vermutlich Jardine für den Minister, und mich für den Sekretär. Also entführten sie den armen Jardine. Ich wundere mich nur, daß sie mir den Aktenkoffer ließen. Und das erinnert mich: Ich möchte ihn zurückhaben. Diplomatische Schriftstücke, wissen Sie?«


  Ich erklärte ihm ernst, daß wir seine Beglaubigungsschreiben überprüfen müßten, und versprach ihm, daß ich mich bemühen würde, seinen Sekretär, seine Diener und Equipage wiederzufinden. Ich ließ mir von allen und allem eine genaue Beschreibung geben, und überredete ihn, in einem Zimmer des oberen Stockwerks zu warten, wo ich ihn bewachen ließ. Ich stellte Nachforschungen an, befragte alle meine Informanten, doch, wie erwartet, fand ich nichts heraus. Ich vermochte nicht einmal jemanden zu finden, der ihn irgendwo in Perleberg gesehen hatte, ehe er sich im Schwert und Zepter bemerkbar machte. Das überraschte mich sehr, denn irgend jemand hätte ihn doch sehen müssen, als er in die Stadt kam, oder während er durch die Straßen fuhr oder schritt.


  Gestattet mir, Euer Exzellenz, auf eine Widersprüchlichkeit in dieser Beziehung in den Aussagen des Hausknechts Franz Bauer und der beiden Kätner hinzuweisen. Ersterer ist sicher, daß dieser Mann den Hof von der Straße her betrat, während letztere genauso sicher zu sein scheinen, daß er das nicht tat. Euer Exzellenz, solche Rätsel gefallen mir nicht, und ich erachte es als Rätsel, denn alle drei Zeugen sagten die Wahrheit nach bestem Wissen und Gewissen. Ich gebe zu, daß es einfache, unwissende Menschen sind, aber zumindest dürften sie wissen, was sie gesehen haben und was nicht.


  Nachdem der Festgenommene sicher untergebracht war, machte ich mich an die Durchsicht seiner Papiere. Ich muß gestehen, Euer Exzellenz, daß sie mir einen Schock versetzten. Ich hatte seine Phantastereien, daß der König von Frankreich gestürzt worden sei, und über diesen General Bonaparte, der sich Kaiser Napoleon nannte, kaum beachtet. Aber all das wurde in seinen Papieren erwähnt, die durchaus für zuhöchst vertrauliche Dokumente gehalten werden können. Ich fand wiederholte Erwähnung der Einnahme Wiens durch die Franzosen im vergangenen Mai, und der Kapitulation des österreichischen Kaisers vor diesem General Bonaparte, und von Schlachten, die in ganz Europa stattgefunden haben sollen, genau wie noch so mancherlei Phantastisches. Euer Exzellenz, ich habe schon von allen möglichen Irren gehört - von einem, der sich für den Erzengel Gabriel hält, von einem anderen, der glaubt Mohammed zu sein, von einem dritten, der sich von der Überzeugung nicht abbringen läßt, daß er ein Werwolf ist, dann kenne ich einen, der sich einbildet, seine Knochen seien aus Glas, und einen, der sich von Teufeln verfolgt und gepeinigt wähnt -, doch so wahr mir Gott helfe, dieser Mann ist der erste Irre, der schriftliche Beweise für seine Wahnvorstellungen hat! Kann Euer Exzellenz nun verstehen, daß ich mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben möchte?


  Am meisten zu denken gaben mir seine Beglaubigungsschreiben. In seinem Aktenkoffer befanden sich Papiere mit dem Siegel des Foreign Office, die absolut echt aussahen - doch als Außenminister hatte sie ein George Canning unterzeichnet, obwohl doch bereits seit fünf Jahren Lord Castlereagh diesen Posten bekleidet. Und, um der Sache die Krone aufzusetzen, hatte er einen Schutzbrief bei sich mit dem Siegel der Staatskanzlei - ich verglich es unter einem starken Vergrößerungsglas mit einem, von dem ich wußte, daß es echt war, und sie waren absolut identisch! -, doch dieser Brief war nicht von Graf von Berchtenwald als Kanzler unterzeichnet, sondern von Freiherrn vom Stein, dem Wirtschaftsminister, und die Unterschrift, soweit ich es beurteilen kann, ist durchaus echt! Das ist zuviel für mich, Euer Exzellenz. Ich ersuche untertänigst darum, mich mit dieser Sache nicht mehr befassen zu müssen, da ich vermeiden möchte, so verrückt zu werden wie mein Gefangener.


  Ich ersuchte Oberst Keitel vom dritten Ulanenregiment, einen Offizier zur Eskortierung dieses Mannes nach Berlin abzustellen. Die Chaise, mit der sie kommen, ist Eigentum dieses Amtes, und der Kutscher ist einer meiner Männer. Er soll das übliche Entgelt und die Reisekosten für die Rückfahrt nach Perleberg erhalten. Wache ist ein Korporal der Ulanen, der Bursche des Offiziers. Er wird mit dem Herrn Oberleutnant nach dessen Gutdünken zurückkehren.


  Ich habe die Ehre, Euer Exzellenz, et cetera, et cetera.


  


  Ernst Hartenstein


  Staatspolizeikapitän


  


  


  


  Von Oberleutnant Rudolf von Tarlburg an Baron Eugen von Krutz.


  


  26. November 1809


  Verehrter Herr Onkel!


  


  Dies ist keinesfalls ein offizieller Bericht. Den erstattete ich, als ich den Engländer und seine Papiere einem Eurer Offiziere übergab - einem Mann mit rotem Haar und der Visage einer Bulldogge. Da ist jedoch noch einiges, das Ihr wissen solltet, was in einem Bericht etwas merkwürdig erscheinen würde, damit Ihr seht, welch seltener Fisch Euch da ins Netz gegangen ist.


  Ich kam mit meinen Leuten gestern gerade vom Exerzierplatz zurück, als Oberst Keitels Ordonnanz mich ersuchte, zum Oberst in dessen Quartier zu kommen. Ich begab mich sofort zu ihm.


  Der alte Herr, der sich seiner Uniform entledigt und es sich in seinem Herrenzimmer bequem gemacht hatte, winkte mir mit seiner Pfeife zu. »Nur herein, Leutnant. Setzen Sie sich doch, mein Junge! » begrüßte er mich auf seine besonders herzliche Art, derer er sich gewöhnlich seinen jüngeren Offizieren gegenüber bedient, wenn er einen unerfreulichen Auftrag für sie hat. »Was halten Sie von einer kleinen Reise nach Berlin? Sie könnten dort etwas für mich erledigen. Sie brauchen dazu nicht länger als eine halbe Stunde und können dann so lange bleiben, wie es Ihnen Spaß macht, Hauptsache, Sie sind Donnerstag zum Patrouillendienst zurück.«


  Das also ist der Köder, dachte ich mir und wartete ab, wie der Haken aussehen würde, nachdem ich mich einverstanden erklärt und gefragt hatte, was ich für ihn tun könnte.


  »Nichts für mich persönlich, Tarlburg«, antwortete er. »Es ist für diesen Hartenstein, den S.taatspolizeikapitän hier. Er möchte, daß etwas im Polizeiministerium erledigt wird. Ich dachte da an Sie, da Sie doch, wie ich hörte, mit Herrn Baron von Krutz verwandt sind. Das sind Sie doch, oder?«


  Als ob er nicht genau wüßte, mit wem seine Offiziere verwandt und verschwägert sind!


  »Jawohl, Herr Oberst. Baron von Krutz ist mein Onkel«, bestätigte ich. »Was will Hartenstein denn?«


  »Er hat einen Gefangenen, der nach Berlin ins Ministerium überführt werden soll. Sie brauchen ihn nur in einer Kutsche zu eskortieren und dafür zu sorgen, daß er nicht entkommt, und sich dann für ihn und einige Papiere eine Empfangsbescheinigung geben zu lassen. Es handelt sich um einen sehr bedeutenden Gefangenen, und ich glaube, Hartenstein hat niemanden im Amt, den er ihm anvertrauen kann. Der Mann behauptet ein britischer Diplomat zu sein, und Hartenstein hält es für möglich. Jedenfalls aber soll er ein Irrer sein.«


  »Ein Irrer?« fragte ich verblüfft.


  »Ja, das ist zumindest Hartensteins Meinung«.


  Ich wollte wissen, von welcher Art von Wahn er besessen ist - schließlich gibt es verschiedenerlei Irre, die entsprechend behandelt werden müssen -, aber Hartenstein sagte nur, seine Ansicht über die politische Lage in Europa sei unrealistisch.«


  »Dann muß er wohl wirklich ein Diplomat sein«, entgegnete ich.


  Der alte Keitel lachte, und es klang wie eine Mischung aus Bellen und Krähen.


  »Genau! Die unrealistische Einstellung der Diplomaten ist der Tod der Soldaten! Das sagte ich auch zu Hartenstein, aber er wollte sich nicht weiter auslassen. Tatsächlich schien er bereits zu bedauern, daß er soviel gesagt hatte. Er kam mir vor, wie ein Mann, der besonders erschreckende Geister gesehen hat.« Der alte Herr sog ausdauernd an seiner Pfeife und stieß den Rauch durch seinen Schnurrbart aus. »Rudi«, sagte er, »Hartenstein hat diesmal offenbar eine heiße Kartoffel aus der Asche gefischt und möchte sie Ihrem Onkel zuwerfen, ehe er sich die Finger daran verbrennt. Das ist, glaube ich, einer der Gründe, daß er mich um eine Eskorte für seinen Engländer ersuchte. Hören Sie zu, Sie müssen diesen unrealistischen Diplomaten oder diesen undiplomatischen Irren, oder was zum Teufel er auch ist, nach Berlin bringen.« Er richtete die Pfeife auf mich, als wäre es eine Pistole. »Ihr Befehl lautet, ihn dorthin zu bringen und im Polizeiministerium abzuliefern. Ob tot oder lebendig wurde nicht gesagt, oder ob halb das eine oder das andere. Ich weiß nichts über diese Angelegenheit und will auch nichts davon wissen. Wenn Hartenstein will, daß wir Büttel spielen, dann muß er uns auch das Wie überlassen!«


  Nun, um mich kurz zu fassen, ich schaute mir die Chaise an, die Hartenstein für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hatte, und beschloß, die linke Tür von außen mit einer Kette zu sichern, damit sie von innen nicht geöffnet werden konnte. Dann wollte ich den Gefangenen links von mir sitzen lassen, denn so würde der einzige Weg hinaus an mir vorbeiführen. Auch entschied ich mich, keine Waffen mitzunehmen, deren er sich bemächtigen könnte. Meinen Säbel sperrte ich deshalb in die Sitzbank mit dem Aktenkoffer des Engländers. Bei der Kälte war ein Überzieher angebracht, in dessen rechte Seitentasche, an die mein Gefangener nicht herankommen konnte, ich einen bleiverstärkten Knüttel steckte und ein Paar Taschenpistolen. Hartenstein wollte mir außer dem Kutscher auch noch einen Wachmann mitgeben, aber ich sagte ihm, ich würde einen Diener mitnehmen, der auch den Wächter machen konnte. Der Diener war, natürlich, mein Bursche, der alte Johann. Ich gab ihm mein Jagdgewehr, mit einer Ladung Schrot in einem Lauf und einer Einzöller im anderen.


  Zusätzlich bewaffnete ich mich mit einer großen Flasche Kognak. Ich dachte mir, mit ein paar Ladungen daraus könnte ich meinen Gefangenen vielleicht am ehesten befrieden, falls er mir Schwierigkeiten machte.


  Es stellte sich heraus, daß er das nicht tat und keine meiner Vorsichtsmaßnahmen - vom Kognak abgesehen - nötig gewesen waren. Der Mann sah mir gar nicht wie ein Irrer aus. Er war ein recht wohlbeleibter Gentleman, etwas über das mittlere Alter hinaus, mit rötlichem, von Intelligenz zeugendem Gesicht. Das einzig Ungewöhnliche an ihm war sein Hut, ein merkwürdiges Ding wie ein Topf. Ich brachte den Engländer in der Chaise unter und bot ihm einen Schluck aus meiner Flasche an. Er nahm einen etwa doppelt so großen wie ich danach. Er wischte sich die Lippen und sagte: »Das ist ein feiner Tropfen. Was immer auch von der verwerflichen Politik der Franzosen zu halten ist, an ihrem Kognak ist nichts auszusetzen.« Und nach einer Weile: »Ich bin sehr froh, daß man mir einen Offizier und Gentleman mitgegeben hat, nicht einen verflixten Gendarm. Sagen Sie mir, Herr Leutnant, hat man eine Anklage gegen mich erhoben?«


  »Das hätten Sie Kapitän Hartenstein fragen müssen«, entgegnete ich. »Mein Befehl lautet, Sie zum Polizeiministerium in Berlin zu bringen und Sie unterwegs nicht entkommen zu lassen. Mehr weiß ich nicht. Ich werde diesen Befehl ausführen, und hoffe, daß Sie mir das nicht verübeln.«


  Er versicherte mir, daß er es nicht täte, und darauf gönnten wir uns einen weiteren Schluck - ich achtete darauf, daß ich wieder nur einen halb so großen Schluck nahm wie er. Dann knallte der Kutscher mit der Peitsche, und die Chaise setzte sich in Bewegung.


  Jetzt werde ich ja sehen, welche Art von Irrer dieser Engländer ist, dachte ich, und weshalb Hartenstein eine Staatsaffäre aus einem kleinen Wirtshausstreit macht. Also beschloß ich, ihn über seine politische Meinung auszuhorchen.


  Nachdem ich das Gespräch in diese Richtung gelenkt hatte, fragte ich: »Herr Bathurst, was halten Sie für den wirklichen, den eigentlichen Grund der gegenwärtigen, tragischen Lage in Europa?«


  Das, dachte ich, war unverfänglich genug, denn gab es auch nur ein Jahr, seit Julius Cäsar, in dem die Lage in Europa nicht tragisch gewesen wäre? Ich erreichte, was ich wollte.


  »Nach meiner Meinung«, antwortete der Engländer, »ist das Ganze die Folge des Sieges der aufrührerischen Kolonisten in Nordamerika und ihre verdammte Republik.«


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Alle Welt weiß, daß die amerikanischen Patrioten ihren Krieg um die Unabhängigkeit von England verloren haben, daß ihre Armee geschlagen wurde und ihre Führer entweder getötet oder ins Exil getrieben wurden. Wie oft, als ich ein kleiner Junge war, saß ich noch lange auf, obgleich ich längst hätte schlafen müssen, wenn der alte Baron von Steuben zu Besuch auf Schloß Tarlburg war, und lauschte mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen seinen Geschichten über diesen heldenhaften verlorenen Krieg.


  Ich weiß noch, wie ich erschauderte, wenn er von dem schrecklichen Winterlager erzählte, und nicht genug von den Schlachten hören konnte, und wie ich weinte, wenn er davon sprach, wie er den sterbenden Washington in den Armen gehalten und seinen letzten Worten in der Schlacht von Doylestown gelauscht hatte. Und hier erzählte mir dieser Mann, daß die Patrioten gesiegt und die Republik errichtet hatten, für die sie kämpften! Ich war zwar auf seine »unrealistische Ansicht«, wie Hartenstein es genannt hatte, vorbereitet gewesen, doch nicht auf etwas so Phantastisches!


  »Ich kann sogar noch weiter gehen«, fuhr Bathurst fort. »Es war die Niederlage von Burgoyne bei Saratoga. Zwar war es gut, daß sich Benedict Arnold auf unsere Seite schlug, aber leider nicht früh genug. Wenn er an dem Tag nicht auf dem Schlachtfeld gewesen wäre, hätte Burgoyne Gates’ Armee niedergemacht.«


  Aber Arnold war bei Saratoga überhaupt nicht dabei gewesen! Das weiß ich sicher, ich habe viel über den Amerikanischen Krieg gelesen. Er war bereits an Neujahr 1776, während des Sturmes auf Quebec, gefallen. Und Burgoyne hat Gates’ Armee geschlagen und sich am unteren Hudson Howe angeschlossen.


  »Aber Herr Bathurst«, sagte ich, »wie könnte das die Situation in Europa beeinflußt haben? Amerika ist Tausende von Meilen über dem Meer!«


  »Ideen überqueren den Ozean schneller als Armeen. Als Ludwig XVI. beschloß, den Amerikanern Hilfe zu gewähren, besiegelte er seinen Untergang und den seines Regimes. Der erfolgreiche Widerstand gegen monarchistische Gewalt in Amerika feuerte die Revolution in Frankreich an. Natürlich trug auch Ludwigs eigene Schwäche seinen Teil dazu bei. Hätte er diesen Halunken ein bißchen Pulverdampf zu kosten gegeben, als der Mob 1790 Versailles zu stürmen versuchte, wäre es nicht zur Französischen Revolution gekommen.«


  Aber das hatte er doch! Ludwig XVI. ließ mit Haubitzen auf den Mob in Versailles schießen und die Überlebenden durch seine Dragoner niederreiten, und so wurde die republikanische Bewegung im Keim erstickt. Das war, als Kardinal Talleyrand, der damals nur Bischof von Autun war, in den Vordergrund rückte und zu der Machtstellung kam, die er auch heute noch in Frankreich hält, als des Königs größter Minister seit Richelieu.


  »Des Königs Tod folgte daraufhin so unvermeidbar wie die Nacht dem Tag«, sprach Bathurst weiter. »Und weil die Franzosen keine Erfahrung in der Selbstverwaltung hatten, mußte ihre Republik ja scheitern. Wenn nicht Bonaparte, so hätte ein anderer die Macht an sich gerissen. Als die Franzosen ihren König guillotinierten, lieferten sie sich selbst der Diktatur aus. Und ein Gewaltherrscher, dem das Prestige königlichen Blutes fehlt, das automatische Unterstützung mit sich bringt, hat gar keine andere Wahl, als sein Volk in den Krieg gegen das Ausland zu führen, damit es gar nicht erst dazu kommt, sich gegen ihn zu wenden.«


  So ging es den ganzen Weg nach Berlin. All das mag am hellichten Tag recht töricht erscheinen, doch während ich so in der Dunkelheit der schaukelnden Kutsche saß, glaubte ich fast an die Realität seiner Worte. Ich muß gestehen, Onkel Eugen, es war erschreckend wie ein Blick in die Hölle. Großer Gott! Wovon dieser Mann sprach! Kriegstruppen überall in Europa, Morden und Brandschatzen, Blockaden, Hungersnöte, gestürzte Herrscher und wackelnde Throne, blutige Schlachten, in denen Soldaten aller Nationen sich gegenüberstanden. Und über all dem das Teufelsbild eines kleinen Mannes in grauem Rock, der dem österreichischen Kaiser in Schönbrunn den Frieden diktierte und den Papst als Gefangenen nach Savona schaffen ließ.


  


  Ein armer Irrer, eh?


  Unrealistische Ansichten, sagt Hartenstein?


  Ich stelle mir Irre mit Speichel in den Mundwinkeln und Schaum auf den Lippen vor, die obszöne Blasphemien hinausschreien. Aber nicht so, wie diesen Gentleman mit seinem angenehmen Wesen, der mit ruhiger Stimme und kultiviertem Ton von entsetzlichen Grauen sprach, während er meinen Kognak trank.


  Er trank den Kognak nicht allein! Wenn Euer Mann im Ministerium - der mit dem roten Haar und dem Bulldoggengesicht - Euch berichtet, daß ich betrunken war, als ich den Engländer einlieferte, dürft Ihr es ihm ruhig glauben!


  


  Rudi


  


  


  Von Graf von Berchtenwald an den britischen Botschafter.


  


  28. November 1809


  Euer Exzellenz!


  


  Das beiliegende Dossier wird Euer Exzellenz mit dem Problem vertraut machen, dem wir uns in der Staatskanzlei gegenübersehen, ohne eine unnötige Aufführung der Einzelheiten meinerseits. Seid versichert, daß es keineswegs die Absicht der Regierung Seiner Majestät Friedrich Wilhelm III. ist oder war, die Rechte der Regierung Seiner Majestät Georg III. zu verletzen. Nie würden wir auch nur daran denken, einen beglaubigten Diplomaten der Regierung Großbritanniens festzuhalten oder Einsicht in seine Staatspapiere zu nehmen. Wir hegen jedoch den größten Zweifel, daß diese Person, die sich selbst Benjamin Bathurst nennt, ein solcher Diplomat ist, und glauben nicht, der Regierung Großbritanniens einen Dienst zu erweisen, wenn wir zuließen, daß ein Betrüger, der sich als britischer Gesandter ausgibt, frei in Europa herumreist.


  Wir würden es der Regierung Seiner Majestät Georg III. jedenfalls verdenken, falls sie nichts gegen eine Person unternähme, die sich in England fälschlicherweise als preußischer Diplomat ausgibt. Diese Angelegenheit betrifft uns kaum weniger als die Regierung Großbritanniens, da dieser angebliche Bathurst einen Schutzbrief bei sich trug, den Ihr in beiliegendem Aktenkoffer finden werdet. Er ist von der üblichen Art, wie sie von der Staatskanzlei ausgestellt wird, und ist mit dem Siegel der Staatskanzlei versehen oder mit einem, das als Fälschung kaum zu erkennen ist.


  Als Kanzlersignatur trägt sie jedoch die unverkennbare Unterschrift des Freiherrn vom Stein, welcher der gegenwärtige preußische Wirtschaftsminister ist.


  Die Unterschrift wurde Herrn vom Stein mit verdecktem Schreiben vorgelegt, und er bestätigte sie ohne Zögern als seine. Sein Erstaunen und Entsetzen, nachdem man ihm das Dokument zeigte, bedürften der Beschreibung durch die Feder eines Goethe oder Schiller, und er bestritt kategorisch, dieses Schriftstück je zuvor gesehen zu haben.


  Ich kann nicht anders, als ihm zu glauben. Es ist unmöglich, daß ein Mann von seinem honorigem Charakter sich für die Fabrikation eines solchen Schreibens hergibt. Abgesehen davon, bin ich nicht weniger in diese Sache verwickelt als er. Es ist seine Unterschrift und mein Siegel, das ich in den zehn Jahren, seit ich Kanzler bin, stets in eigener Verwahrung hatte. »Unmöglich« ist auch das Wort, das für die ganze Sache zutrifft. Es ist unmöglich, daß dieser Mann Benjamin Bathurst den Hof des Wirtshauses unbemerkt betreten haben konnte - und doch war es der Fall. Es ist unmöglich, daß er Papiere der in seinem Aktenkoffer gefundenen Art bei sich tragen konnte oder daß es diese Papiere überhaupt gibt - und doch schicke ich sie nun Euer Exzellenz mit diesem Brief. Es ist unmöglich, daß Herr von Stein ein Dokument dieser Art unterschrieben haben kann, oder daß es das Siegel der Staatskanzlei trägt - und doch weist es sowohl Steins Signatur als auch mein Siegel auf.


  Euer Exzellenz werden in dem Aktenkoffer weitere Dokumente finden, die offensichtlich aus dem Foreign Office kommen. Sie sind zwar von Personen unterzeichnet, die in keiner Verbindung zum Auswärtigen Amt, ja nicht einmal mit der Regierung stehen, scheinen jedoch mit authentischen Siegeln versehen zu sein. Wenn Euer Exzellenz diese Papiere nach London schicken, ist anzunehmen, daß sie dort die gleichen Wellen schlagen wie hier dieser Schutzbrief.


  Ich lege auch eine Kohleskizze der Person bei, die sich Benjamin Bathurst nennt. Dieses Porträt wurde ohne des Mannes Wissen angefertigt. Baron von Krutzs Neffe, Leutnant von Tarlburg, hat eine kleine Freundin, eine junge Künstlerin, die expert in dieser Art von Arbeit ist. Hinter einem Paravent selbst ungesehen, vermochte sie die Physiognomie unseres Gefangenen zu studieren und skizzieren. Wenn Euer Exzellenz dieses Porträt nach London schicken, besteht durchaus die Chance, daß dieser Mann identifiziert werden kann. Ich kann bestätigen, daß dieses Bild sehr treffend ist.


  Ich muß ehrlich gestehen, daß wir in dieser Sache nicht mehr weiter wissen. Es ist mir unbegreiflich, wie solch ausgezeichnete Nachahmungen der verschiedensten Siegel haben hergestellt werden können. Und die Unterschrift des Herrn vom Stein ist die beste Fälschung, die mir in meinen dreißig Jahren als Staatsmann untergekommen ist. Dies läßt auf die peinlich genaue Arbeit eines uns Unbekannten schließen. Doch wie läßt sich das mit so groben Fehlern vereinbaren, die jedes Schulkind als solche erkennen würde, wie die namentliche Unterschrift des Herrn von Stein als preußischer Staatskanzler, oder Mr. George Cannings - der Mitglied der Opposition ist und nichts mit der großbritannischen Regierung zu tun hat - als britischer Außenminister?


  Dies sind Fehler, die lediglich ein Irrer machen würde. Hier gibt es auch einige, die unseren Gefangenen für geistesgestört halten, seiner Wahnvorstellungen über diesen General Bonaparte, alias Kaiser Napoleon wegen. Es ist anerkannte Tatsache, daß Geistesgestörte Beweise zur Beteuerung ihrer Wahnvorstellungen fabriziert haben, aber ich schaudere bei dem Gedanken, einem Irren könnten diese Mittel zur Verfügung stehen, die Papiere auszustellen, die Euer Exzellenz in dem Aktenkoffer vorliegen. Auch darf ich nicht vergessen zu erwähnen, daß Ärzte, Kapazitäten auf dem Gebiet der Geisteskrankheiten, sich mit Bathurst befaßt und festgestellt haben, daß er völlig normal ist, wenn man von seiner Wahnidee, was die politische Lage anbetrifft, absieht.


  Persönlich glaube ich, daß das Ganze ein gigantischer Schwindel ist, der einem noch unbekannten, zweifellos finsteren Zweck dienen soll, möglicherweise der Erregung von Unstimmigkeiten zwischen der britischen und preußischen Regierung und um verschiedene höhere Persönlichkeiten in ein falsches Licht zu setzen, oder aber, um von irgendeiner Verschwörung abzulenken.


  Doch was immer auch hinter dieser undurchsichtigen Geschichte stecken mag, es gefällt mir nicht. Ich beabsichtige, dieser Sache auf den Grund zu gehen und wäre Euer Exzellenz und der britischen Regierung für jede mögliche Unterstützung dankbar.


  Ich habe die Ehre, Euer Exzellenz, et cetera, et cetera.


  


  Berchtenwald


  


  


  Von Baron von Krutz an Graf von Berchtenwald, äußerst dringend! Äußerst wichtig!


  Muß sofort und persönlich ausgehändigt werden!


  


  


  28. November 1809


  Euer Exzellenz!


  


  Vor einer halben Stunde - um elf Uhr nachts -, wurde der Mann, der sich Benjamin Bathurst nannte, bei einem Fluchtversuch von einem Wachtposten des Polizeiministeriums erschossen.


  Der Wachtposten, der seinen Dienst im Hinterhof des Gebäudes tat, sah einen Mann auf höchst verdächtige Weise aus dem Haus schleichen. Dieser Wachtposten hatte strikten Befehl, niemanden ohne Passierschein zu gestatten, das Ministerium zu betreten oder zu verlassen. Als er den Verdächtigen sah, rief er ihn an, sich auszuweisen. Bathurst fing jedoch statt dessen zu laufen an, woraufhin der Wachtposten die Muskete anlegte und auf ihn schoß. Sofort eilte der Sergeant der Wache mit seinen Männern herbei und stellte fest, daß der Erschossene der Engländer Benjamin Bathurst war.


  Die Einunzenkugel hatte ihn in die Brust getroffen, und er starb, ohne das Bewußtsein wiederzuerlangen.


  Die Untersuchung ergab, daß der Gefangene, der im zweiten Stock des Gebäudes inhaftiert gewesen war, sich aus seinem Bettuch, der Bettdecke und dem ledernen Klingelzug einen Strick geknüpft hatte. Dieser Strick reichte nur bis zum Fenster des Kontors unmittelbar unterhalb auf dem ersten Stock. Dort gelang es ihm einzudringen, indem er die Scheibe einschlug. Ich werde noch herausfinden, wie er das tun konnte, ohne gehört zu werden. Ich versichere Euer Exzellenz, daß jemand für seine Unaufmerksamkeit bezahlen wird.


  Was den Wachtposten betrifft, er handelte genau nach Befehl. Ich belobigte ihn für seine Pflichterfüllung und seine Treffsicherheit, und übernehme die volle Verantwortung für den Tod des Gefangenen durch seine Hand.


  Ich habe keine Ahnung, weshalb dieser Benjamin Bathurst, der sich bisher völlig ruhig verhalten und seine Inhaftierung offensichtlich philosophisch hingenommen hatte, plötzlich diesen unüberlegten Fluchtversuch unternahm, außer diese Dummköpfe von Irrenärzten trieben ihn so weit. Erst heute nachmittag händigten sie ihm ein Bündel Zeitungen aus - preußische, österreichische, französische und englische, alle von diesem Monat. Sie sagten, sie wollten sehen, wie er darauf reagierte. Möge Gott ihnen gnädig sein, jetzt wissen sie es!


  Welche Art von Bestattung schlagen Euer Exzellenz vor?


  


  Krutz


  


  


  


  


  Vom britischen Botschafter an den Grafen von Berchtenwald.


  


  20. Dezember 1809


  Mein teurer Graf von Berchtenwald!


  


  Endlich habe ich Antwort von London auf mein Schreiben vom 28. November, den ich dem Aktenkoffer dieses Bathurst und den anderen Papieren beilegte, erhalten. Die Unterlagen, die Euer Exzellenz zurückhaben wollten - die Abschriften der Vernehmungsniederschriften von Perleberg, das Schreiben des Polizeikapitäns Hartenstein an Baron von Krutz, der Brief von Krutzs Neffen, Leutnant von Tarlburg, und der im Aktenkoffer gefundene Schutzbrief -, liegen bei. Ich weiß nicht, was man in Whitehall mit den anderen Dokumenten getan hat, aber vermutlich endeten sie im nächsten Feuer. Ich an Eurer Stelle würde genau das mit den retournierten Papieren tun.


  Auf meine Depesche vom 29. November, betreffs des Todes dieses Bathurst, habe ich noch nichts gehört, doch bezweifle ich sehr, daß er je aktenkundig gemacht werden wird. Die preußische Regierung hatte das unbestreitbare Recht, den Mann festzuhalten, und. da dem so ist, war sein Fluchtversuch sein eigenes Risiko.


  Meine höchstpersönliche, also völlig unamtliche Meinung ist, daß London keineswegs betrübt über diesen Ausgang ist. Seiner Majestäts Regierung besteht aus absolut realistischen, sachlichen Männern, die von Rätseln nicht angetan sind, und schon gar nicht von solchen, deren Lösung beunruhigender sein könnte als das ursprüngliche Problem.


  Ganz im Vertrauen, diese Papiere im Aktenkoffer wirbelten ordentlich Staub auf in London. Gut die Hälfte der hohen Regierungsherren riefen den Himmel als Zeugen ihrer Unschuld an, und der Rest beschuldigte einander, an dem Schwindel beteiligt gewesen zu sein. Wenn das jemandes Absicht gewesen war, hätte er mit keinem größeren Erfolg rechnen können. Eine Weile stand sogar zu befürchten, daß die Sache vor das Oberhaus gebracht werden würde, doch schließlich konnte diese ganz strittige Sache doch vertuscht werden.


  Vielleicht habt Ihr die Güte, Graf Tarlburgs Sohn auszurichten, daß seine kleine Freundin wahrhaftig eine sehr begabte junge Dame ist. Kein geringerer als Sir Thomas Lawrence zollte ihr hohes Lob. Und nun kommt das Verwirrendste an dieser durch und durch verwirrenden Sache: Die Skizze wurde sofort identifiziert! Sie ist ein treffendes Abbild von Benjamin Bathurst, oder sollte ich lieber sagen Sir Benjamin Bathurst, der des Königs stellvertretender Gouverneur der Kronkolonie von Georgia ist? Da Sir Thomas Lawrence ihn vor ein paar Jahren porträtierte, ist er durchaus in der Lage, die Arbeit von Leutnant von Tarlburgs junger Dame zu beurteilen. Sir Benjamin Bathurst war jedenfalls die ganze Zeit, während sein Doppelgänger sich hier in Preußen befand, in Savannah in Ausübung seiner Pflichten. Er hat auch keinen Zwillingsbruder. Manche meinten, dieser Mann könnte sein Halbbruder gewesen sein, doch soviel ich weiß, ist diese Theorie nicht gerechtfertigt.


  Dieser General Bonaparte, alias Kaiser Napoleon, von dem in den Dokumenten soviel die Rede ist, hat offenbar ebenfalls einen Doppelgänger im wirklichen Leben: Es gibt in der französischen Armee einen Oberst der Artillerie dieses Namens, ein Korse, der seinen Geburtsnamen Napolione Buonaparte vergallizisierte.


  Er ist ein brillanter Militärtheoretiker, ich bin sicher, daß einige der preußischen Offiziere, wie General Scharnhorst, Euch von ihm erzählen könnten. Seine Loyalität gegenüber der französischen Monarchie steht außer Zweifel.


  Diese Ähnlichkeit oder Abwandlung von Tatsachen findet sich überall in dieser erstaunlichen Sammlung von Pseudo-Staatspapieren. Ihr werdet Euch erinnern, daß die rebellischen Kolonien sich in ihrer Erklärung von Philadelphia als Vereinigte Staaten von Amerika bezeichneten. James Madison, der als Präsident dieser Vereinigten Staaten genannt wird, lebt im Exil in der Schweiz. Sein angeblicher Vorgänger, Thomas Jefferson, der Verfasser der Rebellen-Deklaration, entfloh nach der Unterdrückung des Aufstands nach Havanna und starb vor einigen Jahren im Fürstentum Liechtenstein.


  Sehr amüsierte es mich, unseren alten Freund Kardinal Talleyrand - allerdings ohne seinen kirchlichen Titel - in der Rolle des Hauptratgebers des Usurpators Bonaparte zu finden. Von seiner Eminenz habe ich mir eigentlich schon immer gedacht, daß er wie eine Katze jeweils auf den Füßen landen würde und ohne jegliche Skrupel genausogut Premierminister Seiner Majestät des Satans wie Seiner Höchstchristlichen Majestät sein könnte.


  Ein in diesen phantastischen Papieren häufig erwähnter Name blieb mir ein Rätsel, nämlich der englische General Wellington. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer damit gemeint sein könnte.


  Ich habe die Ehre, Euer Exzellenz, et cetera, et cetera, et cetera.


  


  Sir Arthur Wellesley


  


  


  Polizeiaktion


  


  John Strawmyer, in seiner verschossenen Arbeitshose und den weißen Schweißflecken im schwarzen Hemd, stand wütend abseits von den anderen, mit dem Rücken zu den verwitterten Farmgebäuden und dem herbstlichen Wald unter dem blauen Oktoberhimmel mit seinen Federwölkchen.


  Anklagend streckte er eine abgearbeitete, knotige Hand aus. »Zweihundert Dollar war die Kuh wert, zweihundertfünfzig Dollar!« Seine Stimme klang schrill. »Und der Hund dort war wie einer von der Familie! Und jetzt, schauen Sie doch! Ich sag’ nicht gern was, was mir später leid tun würde, aber Sie müssen ganz einfach was dagegen tun!«


  Steve Parker, der Bezirkswildhüter, richtete seine Kamera auf den toten Hund und drückte auf den Auslöser. »Wir tun etwas dagegen«, versicherte er dem erbosten Farmer. Dann trat er etwa zehn Schritt nach links und um die verstümmelte junge Kuh herum, um auch sie aufs Bild zu bannen.


  Die beiden Männer in der grauen Korduniform der Bundespolizei sahen, daß Parker mit dem Hund fertig war. Nun beschäftigten sie sich mit ihm. Der mit den drei Winkeln am Ärmel faßte ihn an beiden Vorderbeinen und drehte ihn auf den Rücken. Es war ein großes Tier unbestimmbarer Rasse gewesen, mit drahtigem schwarzbraunem Fell. Etwas hatte ihm den Kopf aufgerissen, die Kehle gleich mehrmals aufgeschlitzt, und der Bauch klaffte vom Brustbein bis zum Schwanz. Sie betrachteten ihn eingehend, dann schlossen sie sich Parker an, während er die tote Färse fotografierte. Wie beim Hund war ihr Schädel an beiden Seiten, offenbar mit kräftigen Krallen, tief aufgerissen, und ihre Kehle mehrmals aufgeschlitzt, dazu fehlten ganze Streifen des Fleisches an einer Flanke.


  »Ich darf keine Bären außerhalb der Jagdzeit schießen, o nein!« beschwerte Strawmyer sich bitter. Aber wenn ein Bär kommt und mir mein Vieh und den Hund zerfleischt, ist das ganz natürlich! So geht es einem Farmer in diesem Land! Ich sag’ ja nicht gern was, was mir später leid tun würde ...«


  »Dann tun Sie es auch nicht«, unterbrach Parker ihn barsch. »Sagen Sie überhaupt nichts mehr, sondern reichen Sie Ihre Schadensmeldung ein.« Er drehte sich zu den Männern in der Korduniform und den grauen Stetsons um. »Haben Sie alles gesehen? Dann gehen wir besser.«


  Schnellen Schrittes kehrten sie zur Scheune zurück. Strawmyer folgte ihnen und ließ sich weiter darüber aus, wie schlecht es den Farmern unter der korrupten Verwaltung dieses Bundesstaats erging. Die beiden Polizisten stiegen vorn in den Dienstwagen, Parker setzte sich auf den Rücksitz und legte seine Kamera zu einer Winchester neben sich.


  »Waren Sie nicht ein bißchen unfreundlich zu dem Farmer, Steve?« Der Polizeisergeant drehte sich zu Parker um, während der andere Polizist den Wagen startete.


  »Nicht unfreundlich genug. ›Ich sag’ nicht gern was, was mir später leid tun würde‹«, äffte der Wildhüter Strawmyer nach, ehe er seine Einstellung erklärte. »Ich bin so gut wie sicher, daß der Kerl wildert und im vergangenen Jahr mindestens vier Rehe geschossen hat. Wenn ich ihn einmal dabei erwische, wird er noch mehr Grund zum Jammern haben als jetzt.«


  »Ja, gerade das sind die Burschen, die an allem etwas auszusetzen haben«, stieß der Sergeant ins gleiche Horn. »Glauben Sie, daß, was immer das hier getan hat, das gleiche wie bei den anderen war?«


  »Ja. Der Hund muß sich darauf gestürzt haben, als es die Kuh riß. Die gleichen Kratzwunden am Kopf, die mehrmals aufgeschlitzte Kehle, und dazu der offene Bauch. Je größer das Tier, desto tiefer die vorderen Wunden. Offenbar packt etwas sie am Kopf mit den Krallen der Vorderpfoten und benutzt die der Hinterpfoten zum Aufschlitzen. Deshalb glaube ich ja, daß es ein Luchs ist.«


  »Wissen Sie«, warf der einfache Polizist ein, »im Krieg habe ich viele ähnliche Verletzungen gesehen. Meine Einheit landete auf Mindanao. Die Guerillas waren dort ganz schön eifrig. Ihre Bolos leisteten ähnliche Arbeit.«


  »Die Armeelager sind noch voll Macheten und anderen Hackmessern«, überlegte der Sergeant laut. »Ich werde Dr. Winters im Landeskrankenhaus anrufen und fragen, ob ihm vielleicht einer seiner Irren durchgegangen ist.«


  »Aber der größte Teil des gerissenen Viehs wurde gefressen oder zumindest angefressen wie die Kuh«, gab Parker zu bedenken.


  »Geistesgestörte haben manchmal auch einen recht absonderlichen Appetit«, entgegnete der Sergeant. »Oder Füchse haben die Kadaver gefunden.«


  »Ich wäre nicht traurig, wenn Sie recht hätten«, brummte Parker. »Dann würde man wenigstens nicht mehr auf mir herumhacken.«


  »Hören Sie sich das an!«


  Der Polizist hielt am Ende der Ausfahrt an. »Sie glauben wohl, ein Verrückter mit Tarzankomplex und einer Machete wäre ein Sonntagsvergnügen. Wohin jetzt?«


  »Hm.« Der Sergeant breitete eine Karte auf seinen Knien aus. Der Wildhüter beugte sich über seine Schulter, während der Sergeant mit der Fingerspitze die Verbindung zwischen den verschiedenfarbigen Markierungen nachfuhr.


  »Am Montag, in der Nacht, wurde eine Kuh hier auf dem Copperhead Mountain gerissen«, sagte er und deutete auf ein eingezeichnetes Kreuz. »In der nächsten Nacht, gegen zehn Uhr, fiel, was immer es war, die Schafherde auf der anderen Seite vom Copperhead Mountain an. Am Mittwoch abend wählte es sich ein Maultier im Wald hinter Westons Farm aus. Es muß sich ganz schön gewehrt haben und kam mit leichteren Verletzungen davon, aber allzu schwer kann es seinen Angreifer nicht verwundet haben, denn nur wenige Stunden später wütete er unter den Truthähnen auf der Rhymer-Farm. Und vergangene Nacht hat er hier sein Unwesen getrieben.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Strawmyers Farm. »Sehen Sie her! Er ist der Hügelkette südostwärts gefolgt, wo er immer gute Deckung hatte, und hat nur nachts gerissen. Es könnte also tatsächlich ein Luchs sein.«


  »Oder ein Irrer mit einer Machete«, erinnerte ihn Parker. »Fahren wir mal hoch zu Hindmans Gap, vielleicht stoßen wir dort auf etwas.«


  Sie bogen nach einer Weile auf einen furchigen Weg ein, der allmählich zum grasüberwucherten Pfad wurde. Der Polizist hielt schließlich so weit an der Seite an, wie es nur möglich war. Die drei Männer stiegen aus. Parker nahm seine Winchester, der Sergeant kontrollierte schnell noch seinen Thompson, und der Polizist lud eine Schrotpatrone in sein Gewehr. Eine halbe Stunde folgten sie dem überwucherten Pfad einen Bach entlang, dabei kamen sie auch an einem dunkelgrauen Privatjeep vorbei, der neben dem Pfad geparkt war, und schließlich erreichten sie Hindmans Gap.


  Ein Mann in Tweedjacke, beigen Stiefeln und braungrüner Hose saß auf einem gefällten Baumstamm und rauchte eine Pfeife. Ein Gewehr lag über seinen Knien, und ein Feldstecher hing an einem Lederriemen um seinen Hals. Er war etwa Dreißig, und jeder Leinwandstar hätte ihn um seine gutgeschnittenen, seltsam unbewegt wirkenden Züge beneiden können. Als Parker und die beiden Polizisten näher kamen, stand er auf, schlang sich das Gewehr um die Schulter, und grüßte die drei.


  »Sergeant Haines, wenn ich mich nicht irre?« sagte er freundlich. »Sind die Herren auch auf der Jagd nach dem reißenden Tier?«


  »Guten Tag, Mr. Lee. Ich dachte mir schon, daß es Ihr Jeep ist, an dem wir vorbeigekommen sind.« Der Sergeant wandte sich an seine Begleiter. »Mr. Richard Lee, der Urlaub im alten Kinchwalterhaus, außerhalb Rutters Fort, macht. Das ist Mr. Parker, der Bezirkswildhüter, und das Polizist Zinkowski.« Er blickte auf Lees Gewehr. »Sind Sie denn auch hinter ihm her?«


  »Ja, ich dachte, ich könnte vielleicht hier oben etwas finden. Was, glauben Sie, ist es?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der Sergeant zu. »Ein Luchs, vielleicht. Zink hier meint, es könnte ein Irrer mit einer Machete sein. Ich hoffe, er hat nicht recht, aber ich schließe die Möglichkeit nicht aus.«


  Der Mann mit dem Gesicht eines Schönlings nickte. »Ja, es könnte ein Luchs sein. Ich habe gehört, daß es hier welche geben soll.«


  »Ja. Wir haben im vergangenen Jahr Abschußprämien ausgesetzt«, antwortete Parker. »Ein ungewöhnliches Gewehr haben Sie da. Dürfte ich es mir näher ansehen?«


  »Aber gern.« Der Mann, den der Sergeant als Richard Lee vorgestellt hatte, nahm die Waffe von der Schulter und streckte sie dem Wildhüter entgegen. »Vorsichtig, es ist geladen.«


  »So ein Gewehr habe ich noch nie gesehen.« Parker blickte Lee fragend an. »Ausländisches Fabrikat?«


  »Ich glaube ja. Ich weiß nicht allzuviel darüber. Ein Freund hat es mir geliehen. Der Lauf ist, glaube ich, aus Deutschland oder der Tschechoslowakei, der Rest stammt von einem Waffenschmied an der Westküste.


  Es hat Hochgeschwindigkeitsgeschosse für Großwild.«


  Die Waffe wanderte von Hand zu Hand, alle drei Männer bewunderten sie.


  »Haben Sie etwas entdeckt, Mr. Lee?« fragte der Sergeant, als er ihm das Gewehr zurückgab.


  »Nicht das geringste.« Der gutaussehende Mann schlang das Gewehr wieder um die Schulter und klopfte seine Pfeife aus. »Ich habe mich oben auf dem Kamm, etwa jeweils eine Meile links und rechts vom Einschnitt umgesehen und auch auf der anderen Seite bis Hindmans Run. Ich habe weder Spuren gefunden, noch irgendeinen Hinweis, wo es wieder etwas gerissen haben könnte.«


  Der Wildhüter nickte und wandte sich an Sergeant Haines.


  »Sinnlos, hier weiterzusuchen. Ich möchte wetten, daß es den Wäldern hinter Strawmyers Farm zu der anderen Hügelkette gefolgt ist. Ich würde vorschlagen, daß wir uns in der Mulde oben auf Lowries Run umsehen. Was meinen Sie?«


  Der Sergeant nickte zustimmend. Richard Lee stopfte bedächtig seine Pfeife.


  »Ich werde noch eine Weile hierbleiben, aber ich glaube, Sie haben recht. Lowries Run oder durch Lowries Gap ins Coon Valley, dort ist es vielleicht zu finden«, meinte er.


  Nachdem Parker und die Bundespolizisten fort waren, kehrte der Mann, den sie mit Mr. Lee angeredet hatten, zu dem Baumstamm zurück, wo er das Gewehr wieder über die Knie legte und an der Pfeife sog. Hin und wieder blickte er auf seine Armbanduhr und hob lauschend den Kopf. Endlich hörte er, durch die Entfernung gedämpft, einen Motor starten.


  Sofort sprang er auf die Füße und holte aus dem hohlen Stamm, auf dem er gesessen hatte, einen Schulterbeutel aus kräftigem Stoff. Mit ihm ging er zu einem sichtlich feuchten Flecken im Gras. Er lehnte das Gewehr an einen Baum und öffnete den Beutel. Aus ihm nahm er ein Paar Handschuhe aus grünem, gummiähnlichem Material. Er schlüpfte in sie hinein und zog die langen Stulpen über die Jackenärmeln. Dann brachte er eine Flasche zum Vorschein und drehte den Verschluß auf. Den Inhalt, eine klare Flüssigkeit, goß er an mehreren Stellen auf den Boden, wo sofort weißer Dampf aufstieg und das Gras sich in bräunlichen Staub auflöste. Nachdem er die Flasche wieder verschlossen und in den Beutel zurückgegeben hatte, wartete er ein paar Minuten. Dann holte er eine Spachtel aus dem Beutel und grub an den übergossenen Stellen vier schwarze, ungleichmäßige Stücke aus dem Boden, die er zum Wasser trug und sorgfältig wusch, ehe er sie und danach seine Handschuhe in den Beutel steckte. Er schlang sich Beutel und Gewehr um und stapfte den Pfad hinunter zu seinem Jeep.


  Eine halbe Stunde später, gleich hinter dem kleinen Dorf Rutters Fort, fuhr er in den Hof einer heruntergekommenen Farm und rückwärts durch das offene Scheunentor, das er danach von innen verriegelte. Nun ging er zur hinteren Scheunenwand, die dem Tor viel näher war, als es von außen den Anschein hatte.


  Aus einer Tasche nahm er etwas Schwarzes, das wie ein Kugelschreiber aussah. Er suchte die rauhe Bretterwand ab, bis er ein kleines Loch entdeckte. Hier steckte er den Pseudokugelschreiber hinein und drückte auf sein oberes Ende. Einen Augenblick tat sich gar nichts, dann wich ein etwa drei Meter breites Wandstück einen halben Meter zurück und glitt lautlos zur Seite. Dieser Wandteil war aus zehn Zentimeter dickem Stahl mit Bretterverkleidung. Die Wand herum bestand aus fünfzig Zentimeter starkem Beton und war ebenfalls mit Holz getarnt. Schnell trat der Mann hinein.


  Er tastete an der rechten Seite der Öffnung herum, bis sein Finger einen Schalter berührte, auf den er drückte. Sofort glitt die schwere Stahlplatte zurück und rastete mit kaum hörbarem Klicken wieder ein. In diesem Moment ging das Licht in der Geheimkammer an, und eine große Halbkugel aus feinem Metallgeflecht, etwa zehn Meter im Durchmesser und fünf Meter hoch, war zu sehen. Sie hatte eine Schiebetür, die Richard Lee öffnete. Er stieg in die Halbkugel und schloß sie hinter sich. Jetzt wandte er sich der Mitte dieser Kuppel zu. Hier stand ein sesselähnlicher Sitz vor einem kleinen Pult unter einer riesigen Armaturentafel. Alle Anzeigen und Meßgeräte auf ihr, genau wie die Hebel, Schalter und Knöpfe auf dem Kontrollpult waren mit Buchstaben oder Zahlen beschriftet, die völlig fremdartig wirkten und keine Ähnlichkeit mit den üblichen Schriftzeichen oder arabischen und römischen Ziffern hatten. In Reichweite des Sitzes lag eine pistolenähnliche Waffe auf dem Pult. Sie wies einen normalen Abzug für den Zeigefinger auf und einen Griff, doch statt eines rohrförmigen Laufes ragten zwei schlanke Metallstäbe parallel ungefähr zehn Zentimeter aus dem Griff. Wo die Mündung zu erwarten gewesen wäre, waren sie mit einem stromlinienförmigen Knopf aus hellblauem Glas oder Kunststoff miteinander verbunden.


  Der Mann mit dem gutgeschnittenen, unbewegten Gesicht legte sein Gewehr und den Schulterbeutel auf den Boden neben dem Sessel und setzte sich. Als erstes griff er nach der pistolenähnlichen Waffe. Er überprüfte sie und danach die vielen Instrumente vor ihm. Schließlich drehte er einen Schalter am Kontrollpult.


  Sofort erklang irgendwo über ihm ein leises Summen, das schriller und kräftiger und schließlich zu einem eintönigen Surren wurde. Die Kuppel begann merkwürdig zu schillern und allmählich zu verschwinden. Auch der Geheimraum verschwand, und der Mann blickte in das dämmrige Innere einer leeren Scheune. Es verschwand ebenso, und blauer Himmel mit vereinzelten Zirruswolken war zu sehen. Die Herbstlandschaft schien sich aufzulösen. Gebäude verschiedener Arten tauchten auf und verschwanden, andere Bauten erschienen und waren nicht mehr. Und überall ringsum bewegten sich flüchtige Gestalten, bis es auch sie nicht mehr gab. Einmal erschien ein Mann innerhalb des Kuppeldurchmessers. Er hatte ein brutales Gesicht und trug eine schwarze Uniform mit Silberlitzen und schwarze Stiefel. Von seiner Mütze hob sich ein Abzeichen ab: ein Kreuz mit einem Blitz. In der Hand hielt er eine Pistole.


  Sofort griff der Mann am Kontrollpult nach seiner eigenen Waffe und entsicherte sie. Doch ehe er sie heben und abdrücken konnte, stolperte der Eindringling aus dem Kraftfeld, das Sessel und Armaturen umgab.


  Eine Weile loderten Flammen außerhalb, und eine Zeitlang war der Mann am Kontrollpult von einer hohen Kuppelhalle umgeben, in der Menschen blitzschnell auftauchten und wieder verschwanden. Dann waren tiefe Wälder ringsum, und immer mit dem gleichen Hintergrund, den Bergen, und immer unter demselben blauen Himmel mit den Zirruswolken. Kurz zuckte ein unerträglich grelles blauweißes Licht auf, und dann war der Mann am Kontrollpult von einer riesigen Fabrikhalle umgeben. Die verschwommenen, bewegten Gestalten ringsum wurden deutlicher und langsamer. Einen Augenblick grinste der Mann am Kontrollpult, als er in einen großen Waschraum sah, wo eine schlanke Blondine sich duschte und eine hübsche Rothaarige sich frottierte. Die Kuppel wurde wieder sichtbar und funkelte in allen Farben. Dann verstummte das Surren, und die Kuppel war wieder ein feines Geflecht aus weißem Metall, in der ein grünes Licht an- und ausging.


  Der Mann drückte auf einen Knopf, drehte einen Schalter und stand auf. Er schlang das Gewehr und den Schulterbeutel wieder um, griff unter seinem Hemd nach einer kleinen Netztasche, aus der er eine blaue Plastikscheibe von zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser holte. An der Armaturentafel öffnete er einen Behälter und entnahm ihm eine kleine Rolle Solidographum, die er in seinem Schulterbeutel verstaute. Dann schob er die Tür auf und trat hinaus in sein eigenes Raumzeitkontinuum.


  Draußen war ein breiter Korridor mit blaßgrünem Fußboden, noch helleren Wänden und einer Decke in Weißgrün, in die ein Loch geschnitten war, damit die Halbkugel Platz hatte, und an einem Ende des Korridors saß ein Mann in blaßblauem Kittel an einem Schreibtisch. Der Angestellte nahm die Audiostöpsel seines Musikempfängers aus den Ohren. Zwei Polizisten in grüner Uniform, von deren linken Handgelenken Ultrasoniclähmer hingen und die Sigmanadelstrahler - wie der auf dem Pult innerhalb der Kuppel - in Halftern trugen, alberten mit ein paar Mädchen in leuchtend orangen, scharlachroten und grünen Kitteln herum. Eines der Mädchen in grellem Grün sah genauso aus wie das, das er im Waschraum beim Abtrocknen gesehen hatte.


  »Da ist euer Boß«, sagte eines der Mädchen bei seinem Näherkommen zu den Polizisten, die sich sofort umdrehten und gleichmütig grüßten. Der Mann, der den Namen Richard Lee benutzt hatte, grüßte zurück und ging zum Schreibtisch. Die beiden Polizisten legten die Hand um den Lähmer, zogen ihre Nadelstrahler und eilten in die Kuppel.


  Der Neuangekommene gab die blaue Plastikscheibe dem Angestellten, der sie in einen Schlitz des Voders steckte. Sofort erklang eine mechanische Stimme:


  »Verkan Vall, Edler des Blauen Siegels, erblicher Mavrad von Neros, Sonderbeauftragter der Parazeitpolizei, untersteht unmittelbar Tortha Karf, dem Leiter der Parazeitpolizei. Es ist ihm jegliche Unterstützung nach den Bestimmungen der Parazeitversetzungs- und Polizeivorschriften zu gewähren. Sind weitere Einzelheiten erwünscht?«


  Der Angestellte drückte auf den Nein-Knopf. Die blaue Erkennungsmarke fiel in die Empfangsklappe und wurde ihrem Besitzer zurückgegeben, der den linken Ärmel hochschob.


  »Sie möchten sich bestimmt vergewissern, daß ich auch wirklich dieser Verkan Vall bin?« sagte er und streckte den Arm aus.


  »Jawohl, Sir.«


  Der Angestellte drückte ein kleines Instrument auf den Arm, das in fast einem Arbeitsgang ein Antiseptikum auf die Haut strich, eine winzige Blutprobe nahm und den Nadelstich verschloß. Dann gab der Mann den Blutstropfen auf einen Objektträger und schob ihn unter ein Vergleichsmikroskop. Das Blut war in seinem permanenten Kolloidmuster identisch mit der vorhandenen Vergleichsprobe. Dieses Kolloidmuster war durch eine Injektion gleich nach der Geburt herbeigeführt worden, um eine Unterscheidung dieses Mannes von den Myriaden anderen Verkan Valls jeder Wahrscheinlichkeitslinie der Parazeit zu ermöglichen.


  »Stimmt genau, Sir.« Der Angestellte nickte. Die beiden Polizisten kamen aus der Kuppel. Sie hatten ihre Nadler wieder eingesteckt und zündeten sich lässig eine Zigarette an.


  »Alles in Ordnung, Sir«, meldete einer. »Sie haben diesmal nichts mitgebracht.«


  Der andere Polizist grinste. »Wenn ich so an den Wilden denke, der im vergangenen Monat in Jandar auf dem Frachter mitkam!«


  Er hoffte vergebens, daß die Mädchen fragten, was denn mit ihm los gewesen sei. Wenn ein Mavrad vom Blauen Siegel da war, waren einfache Polizisten abgeschrieben. Die Mädchen bestürmten den wichtigen Mann bereits.


  »Wann lassen Sie denn dieses Ding aus unserem Waschraum entfernen?« fragte die Rothaarige im grünen Overall. »Wenn es nicht da wäre, würde ich jetzt duschen.«


  »Sie sind doch erst vor fünfzig Parasekunden aus der Dusche gekommen«, sagte Verkan Vall lächelnd.


  Das Mädchen blickte ihn in sichtlich nicht ernstgemeinter Entrüstung an.


  »Sie - Sie ...«, begann sie, aber offenbar fand sie das passende Wort nicht.


  Verkan Vall drehte sich wieder zu dem Mann hinter dem Schreibtisch um. »Ich brauche umgehend einen Stratoflitzer mit Pilot nach Dhergaber. Rufen Sie den Dhergabarar Flughafen der Parazeitpolizei an und geben Sie ihnen meine Ankunftszeit durch. Sie sollen mir ein Flugtaxi bereitstellen und den Leiter informieren, daß ich komme. Kümmern Sie sich um meinen Versetzer, ich glaube, daß ich ihn bald wieder brauchen werde.« Er wandte sich der kleinen Rothaarigen zu. »Würden Sie mich begleiten und mir den Weg hier heraus und zum Flugplatz zeigen?«


  Auf dem freien Landeplatz schaute Verkan Vall zum Himmel hoch, ehe er einen Blick auf seine Uhr warf. Es waren zwanzig Minuten vergangen, seit er den Jeep in die Scheune gefahren hatte, in jener anderen Zeitlinie, aber noch, und auch hier, trieben weiße Federwolken über den blauen Himmel. Die Gleichheit des Wetters, selbst über zweihunderttausend Parajahre perpendikularer Zeit, beeindruckte ihn immer wieder. Die lange Krümmung der Hügelkette war dieselbe, und auch hier prangten die gleichen Herbstfarben, doch wo auf jener anderen Wahrscheinlichkeitslinie das kleine Dorf Rutters Fort lag, erhoben sich hier die weißen Hochhäuser einer Wohnstadt, in denen die Arbeiter und Angestellten der Fabrik untergebracht waren.


  Die Rakete, die ihn zum Hauptquartier bringen sollte, wurde soeben mit einem Kran auf die Abschußrampe gehoben. Mit Gewehr und Schulterbeutel umgeschlungen, ging er darauf zu. Ein junger Pilot stand auf der Plattform. Er öffnete die Raketentür für Verkan Vall und trat hinter ihm ein, dann sicherte er sie, während sein Fluggast Gewehr und Beutel verstaute und sich anschnallte.


  »Zum Dhergabarer Flughafen, Sir?« erkundigte sich der Pilot. Er ließ sich auf dem Sitz neben ihm hinter den Kontrollen nieder.


  »Zum Flugplatz der Parazeitpolizei hinter dem Parazeitverwaltungsgebäude.«


  »Jawohl, Sir. Zwanzig Sekunden bis zum Abschuß, wenn Sie bereit sind, Sir.«


  »Ich bin bereit.« Verkan Vall entspannte sich und zählte unbewußt die Sekunden mit.


  Die Rakete zitterte, und Verkan Vall spürte, wie er sanft in die nachgiebige Polsterung gedrückt wurde. Die Sitze und Instrumententafel vor ihnen schwangen an ihrer kardanischen Aufhängung, und die Zeiger schlugen in einem 90-Grad-Bogen aus, als die Rakete hochschoß und sich in die Gerade legte. Als es soweit war, lagen die Zirruswolken, die Verkan Vall vom Flughafen aus beobachtet hatte, tief unter ihnen, da sie sich bereits in der Stratosphäre befanden.


  Die nächsten drei Stunden, während die Rakete nordwärts über den Pol und südwärts nach Dhergabar schoß, gab es nichts zu tun. Die Navigation oblag ausschließlich dem Autopiloten. Verkan Vall holte seine Pfeife aus der Brusttasche, und der Pilot steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.


  »Das ist eine merkwürdige Pfeife, Sir«, staunte der Pilot. »Auszeitlich?«


  »Ja. Aus der 4. Wahrscheinlichkeitsebene. Sie ist im ganzen Parazeitgürtel üblich, in dem ich arbeitete.« Verkan Vall reichte sie dem Piloten, damit er sie sich näher ansehen konnte. »Der Kopf ist aus natürlichem Bruyereholz - den Wurzeln einer Baumheidepflanze -, der Stiel, der wie Kunststoff aussieht, aus dem Saft bestimmter tropischer Bäume. Der kleine weiße Punkt ist das Markenzeichen, er ist aus Elfenbein von Elefantenstoßzähnen.«


  »Klingt ziemlich primitiv.« Der Pilot gab die Pfeife zurück. »Aber sie sieht ganz ordentlich aus, wie gute maschinelle Arbeit.«


  »Ja, der Sektor, in dem ich war, ist recht fortgeschritten, für eine elektrochemische Zivilisation, zumindest. Die Waffe, die ich von dort mitbrachte - eine Schußwaffe für feste Geschosse - ist typisch für den Großteil der Kultur der 4. Ebene. Die beweglichen Teile sind maschinell mit größter Präzision hergestellt und austauschbar mit gleichen Teilen anderer Fabrikate. Das Geschoß ist ein kleiner Bolzen aus bleibeschichteter Kupferlegierung, der vom Explosionsdruck einer Nitrozelluloseverbindung angetrieben wird. Zur eigentlichen technischen Entwicklung kam es dort erst im vergangenen Jahrhundert, hauptsächlich aber in den letzten vierzig Jahren. Natürlich ist die Lebenserwartung auf dieser Ebene nur etwa siebzig Jahre.«


  »Pah! Ich werde in Kürze achtundsiebzig«, schnaubte der so jung aussehende Pilot verächtlich. »Ihre medizinische Wissenschaft beschränkt sich wohl auf Gesundbeten.«


  »Bis vor kurzem war es fast so«, bestätigte Verkan Vall. »Auch in der Beziehung ist es wie in allem anderen dort - ein ungewöhnlich schneller Fortschritt in wenigen Dekaden, nach Tausenden von Jahren kulturellen Stillstands.«


  »Ich muß gestehen, Sir, daß ich von diesem Parazeitzeug so gut wie nichts verstehe.« Der Pilot schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß die gesamte Zeit allgegenwärtig ist und jeder Moment seine eigene Vergangenheits-Zukunfts-Linie von Ereignissequenzen hat, und daß alle Geschehnisse in der Raumzeit von der maximalen Wahrscheinlichkeit abhängen. Aber das mit der alternativen Wahrscheinlichkeit verstehe ich überhaupt nicht. Wenn etwas existiert, dann aufgrund der Auswirkung maximaler Wahrscheinlichkeit früherer Ursachen - warum existiert dann überhaupt etwas auf anderen Zeitlinien?«


  Verkan Vall blies den Rauch in den Lufterneuerer. Ein Vortrag über Parazeittheorie würde die drei Stunden bis zur Landung in Dhergabar auf angenehme Weise vertreiben. Der Junge stellte zumindest intelligente Fragen.


  »Ich nehme an, daß Sie mit dem Prinzip des Zeitablaufs vertraut sind?« begann er.


  »Ja, natürlich, Rhogoms Doktrin. Die Grundlage fast aller psychischen Wissenschaften. Wir existieren kontinuierlich während aller Augenblicke unserer Lebensspanne. Unsere extraphysische Egokomponente geht von dem Ich des einen Augenblicks zu dem des nächsten über.


  Während der Bewußtlosigkeit ist die EPK ›zeitfrei‹. Sie kann sich lösen und mit dem Ich eines anderen Augenblicks verbinden. So präkognoszieren wir. Mit Hilfe von Autohypno bringen wir Erinnerungen aus dem zukünftigen Augenblick zurück, die im Unterbewußtsein vergraben waren.«


  »Das stimmt«, entgegnete Verkan Vall. »Selbst ohne Autohypno sickern eine Menge präkognitive Dinge aus dem Unterbewußtsein ins Bewußtsein, wenn auch gewöhnlich entstellt, oder sie lösen ›instinktive‹ Handlungen aus, deren Motivation nicht bewußt wird. Angenommen, Sie machen auf der Nordpromenade von Dhergabar einen Spaziergang und kommen zum Marspalast Cafe, betreten es, und lernen ein Mädchen kennen. Aus dieser Zufallsbekanntschaft wird eine nähere Verbindung, und ein Jahr später bringt dieses Mädchen sie aus Eifersucht mit einem Nadelstrahler um.«


  »So was Ähnliches passierte vor noch gar nicht so langer Zeit einem Freund«, warf der Pilot ein. »Aber ich wollte Sie nicht unterbrechen. Bitte machen Sie weiter, Sir.«


  »Nun, in der Mikrosekunde oder so, ehe Sie sterben - oder vielleicht auch danach, denn wir wissen, daß die extraphysische Egokomponente physische Vernichtung übersteht -, fällt Ihre EPK um zwei Jahre zurück und verbindet sich wieder zu einem Punkt, ehe Sie dieses Mädchen kennengelernt haben, mit allen Erinnerungen bis zum Augenblick der Trennung. Diese Erinnerung ist unauslöschlich Ihrem Unterbewußtsein eingeprägt und meldet sich, sobald Sie durstig vor dem Marspalast Cafe stehen, und Sie treten deshalb nicht ein, sondern gehen weiter zum Starway oder Nhergal oder zu irgendeiner anderen Bar. In beiden Fällen, auf beiden Zeitlinien, folgen Sie der Linie der maximalen Wahrscheinlichkeit, im zweiten Fall spielt die Erinnerung ihres Unterbewußtseins an die Zukunft eine entscheidende Rolle.«


  »Und wenn ich zurückstürze, nachdem ich getötet wurde, entsteht eine neue Zeitlinie?«


  Verkan Vall schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Keinesfalls! » entgegnete er. »Es ist semantisch unzulässig, in einem Atemzug von der absoluten Gegenwärtigkeit der Zeit zu sprechen und im nächsten über die Entstehung von neuen Zeitlinien. Alle Zeitlinien sind absolut gegenwärtig in fortwährender Koexistenz. Die Theorie besagt, daß die EPK von einem Augenblick auf einer Zeitlinie zum nächsten Moment auf der nächsten Zeitlinie übergeht, so daß der wirkliche Weg der EPK von Augenblick zu Augenblick eine zweidimensionale Diagonale ist. In unserem Fall findet Ihr Betreten des Marspalasts auf einer Zeitlinie statt, und ihr Weitergehen zum Starway auf einer anderen, doch beides geschieht wirklich.


  Bei der Parazeittransposition bauen wir ein hypertemporales Feld auf, das die Zeitlinie einschließt, die wir erreichen wollen, und dann wechseln wir darauf über. Der gleiche Punkt im Raum, der gleiche Punkt in der Primärzeit - plus die Primärzeit, die während der mechanischen und elektronischen Verzögerung beim Überwechseln vergangen ist - doch eine andere Linie der sekundären Zeit.«


  »Warum haben wir dann keine Vergangenheit-Zukunft Zeitreise auf unserer eigenen Zeitlinie?« wollte der Pilot wissen.


  Das war eine Frage, die jeder Parazeitmann beantworten mußte, wenn er sich mit einem Laien über Parazeit unterhielt. Verkan Vall hatte sie erwartet und beantwortete sie voll Geduld.


  »Der Ghaldron-Hesthor Feldgenerator ist wie jeder andere Mechanismus, er funktioniert lediglich in dem Teil der primären Zeit, in dem er existiert. Er kann auf jegliche andere Zeitlinie versetzen und alles innerhalb seines Feldes mitnehmen, aber er selbst kann nicht aus seinem eigenen temporalen Gebiet, also dem, in dem er existiert, gebracht werden - genausowenig, wie eine Kugel aus diesem Gewehr eine Woche, ehe sie abgeschossen wurde, ein Ziel treffen kann«, erklärte Verkan Vall. »Alles innerhalb des Feldes sollte von allem außerhalb unbeeinflußt bleiben. Ich sage hier sollte, denn in der Praxis ist das nicht immer der Fall. Hin und wieder kommt es vor, daß es unterwegs irgend etwas mitzieht.« Er dachte flüchtig an den Mann in Schwarz. »Deshalb haben wir an den Endstationen Wachen.«


  »Angenommen, eine Nuklearexplosion wird ins Feld gezogen«, warf der Pilot ein. »Oder etwas Radioaktives oder sonst ungemein Gefährliches?«


  »Wir haben eine Gedenktafel im Hauptquartier der Parazeitpolizei in Dhergabar mit den Namen aller unserer Leute, die nicht zurückkehrten. Es ist eine sehr große Tafel, aber während der letzten zehntausend Jahre mußten nur sehr wenige Namen eingemeißelt werden.«


  Der Pilot schüttelte sich. »Das wäre nichts für mich. Ich bleibe lieber bei meinen Raketen. Ah ja, noch etwas. Ich habe von Ebenen und Sektoren und Gürteln gehört. Was ist da der Unterschied?«


  »Es sind rein willkürliche Bezeichnungen. Es gibt fünf Hauptwahrscheinlichkeitsebenen, die von den fünf möglichen Ausgängen des Besiedlungsversuchs dieses Planeten vor fünfundsiebzigtausend Jahren herrühren. Wir sind auf der 1. Ebene, auf der die Kolonisierung ein voller Erfolg war. Die 5. Ebene ist die der Wahrscheinlichkeit des absoluten Fehlschlags, auf der es keine menschliche Bevölkerung gibt und die einheimischen, vage menschenähnlichen Wesen sich ohne außerplanetare Beeinflussung weiterentwickelten. Auf der 4. Ebene traf die Kolonisten eine Katastrophe, nach der alle Erinnerung an ihre extraterrestrische Abstammung verlorenging, genau wie ihre extraterrestrische Kultur. Sie glauben, daß sie von diesem Planeten hervorgingen, und sie erlebten ein sehr langes Steinzeitalter als nahezu Wilde.


  Sektoren sind Parazeitgebiete auf jeder Ebene, auf der die vorherrschende Kultur eine gemeinsame Abstammung und gemeinsame Wesenszüge hat. Sie sind mehr oder weniger willkürlich in Subsektoren aufgeteilt. Gürtel sind Gebiete innerhalb von Subsektoren, in denen die Bedingungen das Ergebnis kürzlicher alternativer Wahrscheinlichkeiten sind. Ich komme, beispielsweise, aus dem europäisch-amerikanischen Sektor der 4. Ebene - ein Gebiet von ungefähr zehntausend Parajahren Tiefe, in dem die vorherrschende Zivilisation sich auf dem Nordwestkontinent der Hauptlandmasse entwickelte und sich von dort auf die kleinere Landmasse ausbreitete. Die Linie, auf der ich arbeitete, ist Teil eines Subsektors von etwa dreitausend Parajahren Tiefe, und ein Gürtel, der sich aus einem von mehreren wahrscheinlichen Ausgängen eines vor drei Jahren beendeten Krieges entwickelte. Auf dieser Zeitlinie ist der Flugplatz der Hagraban Kunststoffabrik, von wo wir aufbrachen, Teil einer verlassenen Farm, und wo sich die Stadt Hagraban befindet, liegt ein kleines Dorf. All das ist dort, in diesem Augenblick, sowohl in der primären Zeit, als auch im Raum und in etwa zweihundertfünfzigtausend Parajahren perpendikular zueinander und von derselben allgemeinen Wirklichkeitsordnung.«


  Auf der Armaturentafel leuchtete ein roter Knopf auf. Der Pilot war bereit, die Rakete selbst zu landen, falls der Autopilot aus irgendeinem Grund versagen sollte. Aber die Rakete setzte glatt auf, nur ein leichter Ruck war zu merken, als der Kran danach griff und sie aufstellte, während die Sitze sich wieder in ihrer Aufhängung drehten. Pilot und Passagier lösten ihre Gurte und eilten durch den gekühlten Ausgang der glühend heißen Rakete.


  Ein Flugtaxi mit dem Kennzeichen der Parazeitpolizei wartete bereits, Verkan Vall verabschiedete sich von dem Raketenpiloten und setzte sich neben den Piloten des Taxis, das sofort abhob und schon wenige Minuten später schräg zur Landebühne des Parazeitpolizeigebäudes hinuntertauchte. Ein Expreßlift brachte ihn zu einem mittleren Stockwerk, wo er seine Erkennungsmarke dem Posten vor Tortha Karfs Büro zeigte und eingelassen wurde.


  Der Leiter der Parazeitpolizei erhob sich hinter seinem halbkreisförmigen Schreibtisch mit den vielen Schaltern und Knöpfen und den Sicht- und Sprechapparaturen. Er war ein großer Mann, schon gut über zweihundert Jahre. Sein Haar war eisengrau und begann über der Stirn schütter zu werden, und um die Mitte setzte sich Fett an. Sein unbewegtes Gesicht wies die ersten Falten mittleren Alters auf. Er trug die dunkelgrüne Uniform der Parazeitpolizei.


  »Hallo, Vall«, grüßte er. »Alles in Ordnung?«


  »Nicht ganz, Sir.« Verkan Vall ging um den Schreibtisch herum, legte Gewehr und Beutel auf den Fußboden und ließ sich in dem Besuchersessel nieder. »Ich muß noch einmal zurück.«


  Sein Chef hob eine Braue und zündete sich abwartend eine Zigarette an.


  »Ich habe Gavran Sarns Spur gefunden.« Verkan Vall holte seine Pfeife heraus und stopfte sie. »Aber das ist nur der Anfang. »Ich muß noch etwas anderes aufspüren. Gavran Sarn hat seine Parazeitbefugnis überschritten und hat eines seiner Tiere mitgenommen: einen venusischen Nachthund.«


  Tortha Karfs Gesicht blieb unbewegt, trotzdem wirkte es nun angespannt. Er bediente sich eines der kurzen semantisch häßlichen Ausdrücke, die eine Rasse ohne alle Tabus und Worte, die mit Naturreligionen und sexuellen Schranken zu tun haben, an Stelle von Verwünschungen benutzt.


  »Sie sind sich natürlich sicher.« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung.


  Verkan Vall bückte sich. Er holte die in Stoff gehüllten Beweisstücke aus dem Beutel und legte sie offen auf den Schreibtisch. Es waren die in harten schwarzen Kunststoff gegossenen Fußabdrücke eines dreizehigen Tieres.


  »Was halten Sie davon, Sir?« erkundigte er sich.


  Tortha Karf betrachtete sie eingehend, und nun zeigte er seinen Ärger, soweit ein Mann seiner Zivilisation und Kulturstufe sich das überhaupt gestattete.


  »Wozu, glaubt dieser Idiot, haben wir unsere Parazeit-bestimmungen? Es ist strengstens untersagt, extraterrestrische Tiere oder Gegenstände illegal auf eine Zeitlinie mitzunehmen, auf der die Raumfahrt unbekannt ist. Auch wenn er ein Thavrad vom Grünen Siegel ist, kann ich das nicht ungeahndet zulassen. Ich werde Anklage gegen ihn erheben, sobald er zurück ist.«


  »Er war ein Thavrad«, berichtigte Verkan Vall. »Und er wird nicht zurückkommen.«


  »Ich hoffe, Sie haben ihm keinen Grund gegeben, Sie oder uns zu belangen«, sagte Thortha Karf. »Mit seinem Titel, seiner gesellschaftlichen Stellung und dem politischen Einfluß seiner Familie könnten wir in Schwierigkeiten kommen. Nicht, daß ich persönlich etwas dagegen hätte, aber irgendwie will weder das Management noch die Öffentlichkeit einsehen, daß uns manchmal einfach nichts anderes übrigbleibt, als extreme Maßnahmen zu ergreifen.« Er seufzte. »Ich fürchte, das werden sie nie verstehen.«


  Verkan Vall lächelte schwach. »Nichts dergleichen, Sir. Er war tot, ehe ich mich auf diese Zeitlinie versetzte. Er starb bei einem Unfall mit einem Fahrzeug mit Eigenantrieb, das er selbst bediente - eines dieser Automobile der 4. Ebene. Ich gab mich als Verwandter aus, um all die Formalitäten zu erledigen, die auf jener Kulturstufe für eine Bestattung vorgeschrieben sind. Dabei erfuhr ich, daß er völlig verbrannte, als der Treibstofftank seines Automobils explodierte. Seine wenigen persönlichen Gegenstände, die das Feuer überstanden hatten, wurden mir ausgehändigt. Ich fand seine Kennmarke in einem Zigarettenetui versteckt.« Er holte eine grüne Scheibe aus dem Beutel und legte sie auf den Schreibtisch. »Es besteht kein Zweifel, daß Gavran Sarn bei dem Unfall umkam.


  »Und der Nachthund?«


  »War in dem Wagen, entkam jedoch. Sie wissen ja, wie flink diese Tiere sind. Ich fand diesen Abdruck ...« Er deutete auf eines der schwarzen Kunststoffstücke. »... in getrocknetem Lehm nahe der Unfallstelle. Wie Sie sehen, ist er leicht beschädigt. Die anderen waren noch ganz frisch, als ich sie heute morgen machte.«


  »Und was haben Sie bisher unternommen?«


  »Ich habe eine alte Farm nahe der Unfallstelle gepachtet und dort meinen Feldgenerator installiert. Er führt zur Hagraban Kunststoffabrik, etwa hundertfünfzig Kilometer östlich von Thalna-Jarvizar. Ich habe meine Endstation auf dieser Zeitlinie im Frauenwaschraum der Fabrik untergebracht, mit schriftlicher Genehmigung der dortigen Polizei. Seither suchte ich den Nachthund. Ich glaube, daß ich ihn finden kann, aber ich brauche eine Spezialausrüstung dazu und eine Hypnomech-Schnellschulung. Deshalb bin ich zurückgekommen.«


  »Hat er Aufmerksamkeit erregt?« fragte Tortha Karf besorgt.


  »Ja, er hat Vieh gerissen, was verständlicherweise zu beachtlicher Aufregung führte. Aber glücklicherweise treibt er sein Unwesen in einer ländlichen Gegend mit bewaldeten Bergen, nicht in einem Industriebezirk. Die dortige Polizei und die Wildhüter des Gebiets suchen nach dem ihnen unbekannten Missetäter, genau wie die Farmer, die bewaffnet herumlaufen. Man nimmt dort an, daß es sich entweder um eine Raubkatze handelt oder um einen Irren mit Hackmesser. Den Verwundungen nach könnte sowohl die eine als auch der andere sie verursacht haben. Gesehen wurde der Nachthund dort noch nicht.«


  »Puh! » stöhnte Tortha Karf erleichtert auf. »Sie werden das Tier wohl herausbringen müssen, oder es dort töten und den Kadaver restlos vernichten.«


  Verkan wußte genauso wie sein Vorgesetzter, weshalb. In einer primitiven Kultur würde man beim Auffinden dieses so völlig fremdartigen Tieres dem Ganzen übernatürliche Bedeutung beimessen und es würde zweifellos Eingang in die einheimische Religion finden. Aber die Kultur der betreffenden Zeitlinie war zwar nominell religiös, jedoch in der Praxis höchst rationalistisch.


  »Haben Sie gewußt«, fragte Vall, »daß sie dort jetzt mit Kernenergie experimentieren?«


  Tortha Karf pfiff durch die Zähne. »Ein beachtlicher Sprung. Das dürfte bedeuten, daß sie in den nächsten Jahrhunderten mit Schwierigkeiten zu rechnen haben.«


  »Dessen ist man sich dort bewußt.« Verkan Vall konzentrierte sich auf seiner Pfeife, die fast ausgegangen war, ehe er fortfuhr. »Ich würde sagen, daß es auf diesem Sektor im nächsten halben Jahrhundert zur Raumfahrt kommen wird. Den Mond dürften sie in spätestens fünfundzwanzig Jahren erreichen. Angenommen irgendein Farmer erschießt den Nachthund, was, glauben Sie, Sir, wird er damit tun?«


  »Gute Logik«, sagte Tortha Karf stöhnend. »Das wäre eine sehr unangenehme Möglichkeit. Er würde ihn präparieren lassen und ihn in irgendeinem Museum ausstellen. Und sobald das erste Raumschiff die Venus erreicht, und sie finden diese Spezies dort vor, werden sie ihn identifizieren.«


  »Genau. Und anstatt sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, woher er kam, werden sie anfangen, sich zu fragen, von wann. Schon jetzt sind sie durchaus zu solchen Überlegungen fähig.«


  »Hundert Jahre sind keine sehr lange Zeit.«


  Tortha Karf schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Bis dahin bin ich bereits im Ruhestand. Dann haben Sie meinen Job und müssen sich damit herumärgern. Also sehen Sie lieber zu, daß Sie die Sache in Ordnung bringen, solange es ohne weitreichende Folgen noch möglich ist. Was werden Sie unternehmen?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Zunächst brauche ich die Hypnomech-Schnellschulung.« Verkan Vall deutete auf das Sprechgerät auf dem Schreibtisch. »Darf ich?«


  »Selbstverständlich.« Tortha Karf schob ihm den Apparat zu. »Was immer Sie für nötig halten.«


  »Vielen Dank, Sir.« Verkan Vall drückte auf den Kodeindex und fand das gewünschte Symbol, das er auf der Tastatur des Sprechgeräts eingab.


  »Sonderbeauftragter Verkan Vall«, identifizierte er sich. »Ich spreche aus dem Büro von Tortha Karf, dem Leiter der Parazeitpolizei. Ich brauche eine vollständige Hypnomech über venusische Nachthunde, mit Schwerpunkt auf wildem Bestand, besonderem Schwerpunkt auf wildem Bestand aus ehemals domestizierten Exemplaren in terrestrischer Umgebung, und speziellem Schwerpunkt auf anwendbare Jagdmethoden. Nachthund genügt als Kodewort.« Er wandte sich an Tortha Karf. »Kann ich es hier empfangen?«


  Tortha Karf nickte und deutete auf eine Reihe Zellen an der hinteren Bürowand.


  »Übertragen Sie es hierher«, befahl Verkan Vall.


  »Jawohl, Sir, ich werde alles in fünfzehn Minuten bereit haben«, antwortete eine Stimme aus dem Sprechgerät.


  Verkan Vall schob den Apparat zurück. »Übrigens Sir, ich hatte auf dem Rückweg flüchtig einen blinden Passagier, etwa hundert Parajahre lang. Ich griff ihn ungefähr dreihundert Parajahre, nachdem ich meine Endstation auf der anderen Linie verlassen hatte, auf. Ein finsterer Bursche in schwarzer Uniform. Konnte einer von diesen privaten Sturmtruppen gewesen sein, die in diesem Sektor fast überall zu finden sind. Er war bewaffnet und bereit anzugreifen. Ich dachte schon, ich müßte ihn bestrahlen, aber da stolperte er auch schon aus dem Feld. Ich habe eine Aufzeichnung, wenn es Sie interessiert.«


  »Ja, natürlich.«


  Tortha Karf deutete auf den Solidographprojektor. »Er ist auf Miniaturwiedergabe hier auf dem Schreibtisch eingestellt, genügt das?«


  Verkan Vall nickte. Er holte den Film aus dem Schulterbeutel und gab ihn in den Projektor. Als er auf einen Knopf drückte, bildete sich eine durchsichtige Kuppel von etwa einem halben Meter Durchmesser und fünfundzwanzig Zentimeter Höhe. In ihrer Mitte erschien eine kleine Solidographprojektion des Versetzerinnern mit dem Schaltpult, der Armaturentafel und Verkan Vall davor. Die Minifigur des Uniformierten tauchte mit einer Pistole in der Hand auf. Das kleine Verkan Vall Abbild griff nach seinem winzigen Nadler, und der Uniformierte bewegte sich zur Kuppelseite und verschwand.


  Verkan Vall schaltete den Projektor aus.


  »Tja«, murmelte Tortha Karf. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber das passiert hin und wieder. Gewöhnlich zu Beginn einer Versetzung. Ich erinnere mich, als ich noch ziemlich jung war, etwa hundertfünfzig - hundertneununddreißig, um genau zu sein - geriet ein offenbar harmloser Mann in mein Feld; das war auch in der 4. Ebene, in etwa dort, wo Sie arbeiten, und ich riß ihn zweihundert Parajahre mit. Ich kehrte sofort um, um ihn zu suchen und auf seine eigene Zeitlinie zurückzubringen, aber ehe ich ihn aufspürte, hatte ihn die dortige Polizei verhaftet, weil er ihr verdächtig vorkam, und er war bereits bei einem Fluchtversuch erschossen worden. Das hat mich damals ganz schön mitgenommen, aber ...«


  Tortha Karf zuckte die Schultern.


  »Ist unterwegs sonst noch was passiert?«


  »Ich bin durch einen Gürtel zeitweiliger Kernexplosionen auf der zweiten Ebene gekommen.« Verkan Vall erwähnte den ungefähren Parazeitort.


  »Ah! Das ist die Khiftanzivilisation!«


  Tortha Karf verzog das Gesicht. »Ich nehme an, die Zwischenfamilienfeindseligkeit der Hvadka Dynastie hat wieder einmal kritische Masse erreicht. Sie werden so lange mit ihren Atomwaffen herumspielen, bis sie wieder alle im Steinzeitalter landen.«


  »Intellektmäßig sind sie auch jetzt dort. Ich hatte einmal etwas in ihrem Sektor zu erledigen ... Noch etwas, Sir. Dieses Gewehr.« Verkan Vall hob es auf, leerte das Magazin und reichte die Waffe seinem Vorgesetzten. »Dem Ausstattungsamt ist da ein Fehler unterlaufen. Es ist nicht aus der Zeitlinie, in der ich arbeite. Es ist ein großartiges Gewehr, aber den Waffen dort weit überlegen. Ich erregte damit die Neugier von zwei Polizisten und einem Wildhüter, die sehr wohl mit den Waffen ihrer eigenen Zeitlinie vertraut sein dürften. Ich wand mich heraus, indem ich behauptete, daß ich es mir nur geliehen hatte und mich nicht so recht damit auskannte. Aber es beunruhigte mich natürlich.«


  »Verständlich. Das da wurde in unseren Nachbildungswerkstätten hier in Dhergabar hergestellt.«


  Tortha Karf trug es zu einer Ablichtungsbank hinter seinem Schreibtisch.


  »Ich werde es überprüfen lassen, während Sie sich die Hypnomech geben lassen. Möchten Sie es gegen ein authentisches austauschen?«


  »Lieber nicht, Sir. Man hat mich damit bereits gesehen und ich errege damit bestimmt weniger Aufsehen, als wenn ich plötzlich mysteriöserweise mit einem anderen Gewehr daherkäme. Ich möchte nur eine Überprüfung, und es wäre vielleicht angebracht, die Verantwortlichen im Ausstattungsamt zu mahnen, in Zukunft genauer zu sein.«


  Tortha Karf nickte zustimmend. Der junge Mavrad von Nerros Verkan Vall war wirklich ein echter Parazeitmann!


  »Was waren doch gleich wieder die Koordinaten Ihrer Zeitlinie?«


  Verkan Vall gab sie ihm. Es war eine sechsstellige Zahl, die Tortha Korf wiederholte und mit ein paar Erklärungen in seinem Stenomemographen notierte.


  »Gerade in diesem Gebiet scheint eine Menge schiefzugehen«, murmelte er.


  »Sehen wir einmal nach.«


  Er tastete die Koordinaten ein, die daraufhin auf einem Schirm vor ihm aufleuchteten. Dann drückte er eine weitere Zahlenkombination, und oben am Schirm, unter der Zahl, erschien die Schrift:


  


  EREIGNISSE IN DEN VERGANGENEN FÜNF JAHREN.


  


  Wieder drückte er auf ein paar Tasten. Nun war darunter zu lesen:


  


  EREIGNISSE DURCH PARAZEITVERSETZUNGEN.


  


  Und danach, nach weiterer Eingabe:


  


  DIE DIE ÖFFENTLICHE AUFMERKSAMKEIT DER EINHEIMISCHEN BEVÖLKERUNG ERREGTEN


  


  Nunmehr drückte er auf den Abrufknopf. Die Überschriften wurden von Seite um Seite kleingeschriebenen Textes abgelöst, den die Männer lasen. Auf diese Weise erfuhren sie von scheinbar unzusammenhängenden Ereignissen: von unerklärlichen Bränden und Explosionen, von Menschen, die spurlos verschwanden, von unbegreiflichen Flugzeugabstürzen. Es gab auch viele Erwähnungen von am Himmel gesichteten, geheimnisvollen scheibenförmigen Objekten, einzeln oder in größerer Zahl. Jedem Bericht waren eine oder mehrere Kodezahlen angehängt, unter denen nähere Einzelheiten abgerufen werden konnten. Einige tasteten Tortha Karf oder Verkan Vall auch ein und lasen die Angaben auf dem Nebenschirm.


  Schließlich lehnte Tortha Karf sich zurück und zündete eine neue Zigarette an.


  »Ja, Vall«, sagte er. »Wir müssen wegen des streunenden Nachthundes unbedingt etwas unternehmen. Ich hatte ganz vergessen, daß das die Zeitlinie war, auf die die Ardrath-Expedition die Antigravscheiben geschickt hat. Wenn zu all den ›Fliegenden Untertassen‹ auch noch dieses außerirdische Untier gesichtet wird, wird dort jeder mit überdurchschnittlicher Intelligenz gleich eine Verbindung sehen.«


  »Was ist aus der Ardrath-Sache eigentlich wirklich geworden?« erkundigte sich Verkan Vall. »Ich war zu der Zeit wegen des Zwischenfalls im Lavarreich unterwegs.«


  »Stimmt, das haben Sie ja gar nicht mitbekommen. Es war ein gemeinsames Unternehmen der Parazeitkommission und der Raumpatrouille. Sie probierten eine neue Technik aus, mit der sie Raumschiffe in die Parazeit versetzen wollten. Für ihren Test benutzten sie den Kreuzer Ardrath, den Kaltzarn Jann kommandierte.


  Er ging etwa auf halbem Weg zum Mond in die Umlaufbahn und hielt sich auf der Tagseite des Planeten, um nicht gesichtet zu werden. Dagegen war nichts einzuwenden, aber dann ließ Kapitän Kalzarn ein ganzes Geschwader bemannter Raumscheiben ausschwärmen, um Aufnahmen zu machen, und schließlich gestattete er auch noch eine Landung im westlichen Gebirgszug des Nordkontinents der Kleineren Landmasse. Damit begann der Schlamassel.«


  Er drückte auf die Rücklauftaste, bis die gewünschte Textseite erreicht war. Verkan Vall las von einem Piloten der 4. Ebene, der in seinem kleinen, luftschraubengetriebenen Verkehrsmittel neun hochfliegende, untertassenähnliche Objekte gesichtet hatte.


  »So fing es an«, fuhr Tortha Karf fort. Es dauerte nicht lange, nachdem es zu weiteren ähnlichen Vorfällen gekommen war, da erkundigten sich unsere Leute auf dieser Zeitlinie, was eigentlich vorging. Natürlich hatten sie den diversen Beschreibungen dieser ›Fliegenden Untertassen‹ entnommen, daß es sich nur um Antigravlandescheiben aus einem Raumschiff handeln konnte. Also ging ich zur Kommission und schlug ordentlich Krach.


  Daraufhin erhielt die Ardrath den Befehl, sich auf die unteren Gebiete der 5. Ebene zu beschränken, während unsere Leute auf der betroffenen Zeitlinie der 4. Ebene sofort mit Korrekturmaßnahmen begannen. Hier.«


  Er löschte den Schirm und tastete neue Zahlenkombinationen ein. Wieder erschien Seite um Seite, diesmal mit Berichten von Zeugen, die behaupteten, diese geheimnisvollen ›Fliegenden Untertassen‹ gesehen zu haben. Und jeder Bericht war phantastischer als der vorherige.


  »Aha, die Standardverschleierungstechnik!«


  Verkan Vall grinste.


  »Ich habe dort nur ein paarmal von den ›Fliegenden Untertassen‹ gehört, und keiner hat sie ernstgenommen. In der betreffenden Kultur kann man eine wahre Geschichte leicht unglaubhaft machen, indem man ihr zehn, sofort als erdichtet erkennbare gegenüberstellt ... War das nicht auch die Zeitlinie, für die die Tharmax-Handelsgesellschaft fast ihre Parazeitlizenz verlor?«


  »Richtig! Sie hatte dort die ganzen Zigarettenvorräte aufgekauft. Das war kurz nachdem bei uns Zigaretten von der 4. Ebene eingeführt worden waren und so gut eingeschlagen hatten. Sie hätten ihre Einkäufe über mehrere Linien verteilen müssen, dann wäre es dort nicht zu Problemen mit den Lieferungen gekommen.


  Sie war es übrigens auch, die in Schwierigkeiten mit einer der Regierungen dort geriet, weil sie Benzin unrationiert verkaufte. Wir mußten eine Sondergruppe einsetzen, die fast in die auszeitliche Lokalpolitik verstrickt worden wäre. Mir graut jetzt noch, wenn ich daran denke!«


  Tortha Karf zitierte einen augenblicklich vielgesungenen Schlagertext über die Sorgen eines Polizisten. »Wir sind Jongleure, Vall. Wir müssen aufpassen, daß unsere Handelsgesellschaften und soziologischen Beobachter und Touristen und Idioten wie dieser Gavran Sarn nicht in Schwierigkeiten geraten. Wir müssen uns bemühen, Paniken zu verhindern und Unruhen, und Störungen der einheimischen Wirtschaft infolge unserer Aktionen. Wir müssen uns aus auszeitlicher Politik heraushalten - und wir müssen unter allen Umständen das Geheimnis der Parazeitversetzung schützen. Manchmal wünschte ich wirklich, Ghaldron Karf und Hesthor Ghrom wären in der Wiege erstickt!«


  Verkan Vall schüttelte den Kopf. »Nein, Chef, das wünschen Sie sich nicht wirklich. Seit zehntausend Jahren führen wir Parazeitaktionen durch. Als das Ghaldron-Hesthor Transtemporalfeld entdeckt wurde, hatten unsere Vorfahren die Bodenschätze dieses Planeten bereits so gut wie erschöpft. Wir hatten eine Weltbevölkerung von einer halben Milliarde, die mit Mühe noch mit dem Nötigsten versorgt werden konnte. Nachdem wir mit der Parazeitversetzung angefangen hatten, stieg unsere Bevölkerung auf zehn Milliarden, und dabei blieb es während der letzten achttausend Jahre. Das ist gerade die richtige Zahl, daß wir uns unseres Planeten und der anderen des Sonnensystems voll erfreuen können. Es gibt genug von allem für alle, und niemand braucht einen anderen wegen irdischer Güter zu bekriegen. Wir haben die Bodenschätze der anderen Welten auf anderen Zeitlinien da und dort ein wenig angezapft, doch nirgendwo so viel, daß es weh tun könnte. Wir haben zwar unsere Spuren an ein paar Orten zurückgelassen - auf der 4. Ebene, beispielsweise, in den Dakota Badlands und der Gobi -, aber wir haben nirgendwo ernsthaften Schaden angerichtet.«


  »Außer als vor etwa fünfhundert Parajahren auf der 3. Ebene der halbe südliche Inselkontinent in die Luft flog«, warf Tortha Karf ein.


  »Das war ein bedauerlicher Unfall, für den niemanden die Schuld trifft, dessen bin ich sicher«, entgegnete Verkan Vall. »Und überlegen Sie doch nur, wie viel wir aus den Erfahrungen auf anderen Zeitlinien gelernt haben. Während der Krise, nach dem Vierten Interplanetaren Krieg, wären wir fast auf Palnar Sarns Vorschlag einer ›Diktatur der Auserwählten‹ eingegangen, wenn wir uns nicht erst auf der 2. Ebene umgesehen hätten, wo wir feststellten, was durch ein ähnliches Regime aus der Jak Hakka Zivilisation geworden ist. Als man Palnar Sarn darauf aufmerksam machte, ist er selbst in die Parazeit, um sich zu vergewissern. Bei seiner Rückkehr hat er seinen Vorschlag voll Entsetzen sofort zurückgezogen.«


  Tortha Karf nickte. Er würde bestimmt keinen Fehler machen, wenn er bei seiner Pensionierung den Mavrad von Nerros zu seinem Nachfolger machte.


  »Ja, Vall, all das weiß ich sehr wohl«, sagte er. »Aber wenn Sie schon so lange hinter diesem Schreibtisch säßen wie ich, würden Sie auch hin und wieder ähnliche Gedanken hegen.«


  Ein blaues Lämpchen leuchtete an einer der Kommunikationszellen an der Wand auf. Verkan Vall stand auf. Er zog seine Jacke aus, hängte sie über den Sessel, und rollte seinen linken Ärmel hoch, während er das Zimmer durchquerte. In der Zelle stand ein Entspannersitz mit einem blauen Kunststoffhelm darüber. Er warf einen Blick auf den Schirm, um sich zu vergewissern, daß auch das richtige Material zusammengestellt war, dann ließ er sich nieder, zog den Helm über den Kopf, rückte die Kopfhörer zurecht und befestigte den Kinnriemen. Dann drückte er den Injektor auf den entblößten linken Arm und schaltete die Apparatur ein.


  Sanfte Musik berieselte ihn aus den Kopfhörern. Das injizierte Mittel begann seine Sinne zu blockieren, einen nach dem anderen. Die Musik wurde leiser und die Worte der Hypnoformel lullten ihn in Schlaf.


  Er erwachte zu den rhythmischen Klängen von Tanzmusik. Eine Weile blieb er noch entspannt sitzen. Dann schaltete er das Gerät aus und nahm den Helm mitsamt Kopfhörern ab, ehe er aufstand. Tief in seinem Unterbewußtsein wußte er nun alles über den venusischen Nachthund. Konzentriert dachte er dieses Kodewort, und sofort floß das neue Wissen ins Bewußtsein über. Er kannte nun die Evolution des Tieres, seine Anatomie, seine Wesenszüge, seine Freß-, Fortpflanzungs-, Jagd- und Kampfgewohnheiten, er wußte, wie es sich seinen Verfolgern entzog, und wie es aufgespürt und getötet werden konnte. Und schon nahm ein Plan Form an, wie er gegen Gavran Sarns niedliches Tierchen vorgehen könnte.


  Er nahm sich einen Plastikbecher aus dem Halter, füllte ihn mit bernsteinfarbigem Würzwein aus dem Kühlbehälter, leerte ihn in einem Zug und warf den Becher in den Verwerter. Dann legte er einen frischen Injektor auf die Sitzlehne für den nächsten, der diese Zelle benutzen würde. Ehe er die Zelle verließ, schaute er noch schnell auf seine Armbanduhr von der 4. Ebene und übertrug die Zeit auf die der 1. Ebene. Es waren demnach drei Stunden vergangen, und es hatte weit mehr über den Nachthund zu erfahren gegeben, als er vermutet hatte.


  Tortha Karf saß noch hinter seinem Schreibtisch und rauchte eine Zigarette. Man hätte meinen können, daß er seinen Sessel nicht verlassen hatte, seit Verkan Vall in die Zelle gegangen war, aber Vall war sicher, daß er inzwischen gegessen, an mehreren Sitzungen teilgenommen und noch vieles andere getan hatte.


  »Ich habe mich inzwischen über Ihren Schwarzen Mann informiert, Vall«, sagte der Leiter der Parazeitpolizei. »Aber wir brauchen uns um ihn nicht weiter zu kümmern. Er ist Mitglied einer Gruppe, die sich christliche Rächer oder so ähnlich nennt - eine dieser typischen euro-amerikanischen Parteien von Rassismus- und Religionsfanatikern. Er kam aus einem Gürtel, der durch den Sieg Hitlers 1940 entstand. Wir schulden ihm nichts. Auf der Linie, wo Sie ihn verloren haben, kann er gar nicht mehr Unruhe stiften, als dort ohnehin schon herrscht. Es handelt sich um einen Gürtel absoluter sozialer und politischer Anarchie. Vermutlich erschoß man ihn, sobald er auftauchte, weil er nicht die richtige Art von Uniform trug. Neunzehnhundertvierzig - was ist das überhaupt für eine Zeitrechnung?«


  »Sie begann in dem Sektor nach der Geburt eines bestimmten Religionsführers«, erklärte Verkan Vall. »Haben Sie auch etwas über mein Gewehr herausgefunden?«


  »O ja. Es ist eine Reproduktion des Modells ›Sharp 37,235 Hochgeschwindigkeitsexpreß‹, das auf einem Nebengürtel von einer Firma hergestellt wurde, die nach der Zeit Ihrer Linie gerechnet, vor siebzig Jahren Bankrott machte. Der Unterschied ergab sich durch den Zweiten Krieg zwischen den Staaten. Ich muß gestehen, daß ich allerdings auch nicht weiß, was das war, denn ich bin nicht allzu bewandert in der Geschichte der 4. Ebene. Aber was immer, Ihre Parazeitlinie hatte es nicht. Vermutlich ganz gut für die Leute dort, obwohl sie wahrscheinlich etwas Ähnliches hatten, genauso schlimm oder noch schlimmer. Die Ausstattung wird eine schriftliche Verwarnung erhalten. Ich habe übrigens noch Munition für Sie besorgen lassen und ein paar andere Kleinigkeiten. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie in dieser Nachthundsache unternehmen wollen.«


  Tortha Karf schwieg eine Weile, nachdem Verkan Vall geendet hatte.


  »Sie gehen da bedenkliche Risiken ein, Vall«, sagte er schließlich. »So, wie Sie es geplant haben, sind alle Vorteile auf Seiten des Nachthunds. Aber das wissen Sie ja ohnehin, nachdem Sie nun Nachthundspezialist sind.«


  »Ja, aber sie sind an feuchtheißes Sumpfland gewöhnt, und die letzten zwei Wochen gab es im gesamten Nordosten des Nordkontinent keinerlei Niederschläge. Ich werde ihn hören, lange ehe er in meine Nähe kommt. Und ich werde eine elektrische Kopflampe tragen - eine Grubenlampe, wie sie dort in Bergwerken benutzt wird. Wenn ich sie einschalte, wird er zumindest einen Moment geblendet sein.«


  »Wie ich sagte, Sie sind der Nachthundspezialist. Mein Kommunikator steht Ihnen zur Verfügung, bestellen Sie, was Sie benötigen.« Tortha Karf zündete sich eine neue Zigarette an. »Aber bitte seien Sie vorsichtig, Vall, ich brauchte fast vierzig Jahre, um einen Parazeitmann aus Ihnen zu machen. Ich möchte keinen anderen mehr ausbilden müssen, ehe ich in den Ruhestand gehen kann.«


  


  *


  


  Das Gras war feucht, als Verkan Vall alias Richard Lee vom Farmhaus den Hof zu der baufällig wirkenden Scheune in der frühen Abenddämmerung des Herbsttages überquerte. Bei der Landung seiner Stratorakete von Dhergabar am Morgen auf dem Flugfeld der Hagrabaner Kunststoffabrik hatte es geregnet. Wie üblich war das Wetter auch auf der anderen Zeitlinie gleich gewesen, und derselbe Regen hatte ihn auf dem alten Kinchwalterhof der 4. Ebene erwartet und den ganzen Tag als Nieseln angehalten.


  Das gefiel ihm gar nicht. Es würde auch in den Wäldern naß sein, was bedeutete, daß er sein Opfer kaum hören konnte. Dadurch verlor er seinen einzigen Vorteil über den Nachthund. Er konnte es sich jedoch nicht leisten, die Jagd auf ihn zu verschieben, denn dem Regen würde zweifellos ein Temperatursturz folgen. Dem Nachthund, der feuchtheißes Klima gewöhnt war, würde die Kälte zu schaffen machen, und nach den Jahren der Domestizierung würde er die Wärme menschlicher Behausungen suchen. Wenn er ihn nicht in dieser Nacht tötete, käme es bestimmt zu all dem, das zu verhindern er zurückgekehrt war.


  In der Scheune legte er eine alte Pferdedecke auf den Sitz des Jeeps und darauf das Gewehr, ehe er den Wagen in den Hof fuhr. Dort schlüpfte er aus dem Mantel, nachdem er Pfeife und Tabak aus den Taschen genommen hatte, und breitete ihn auf dem nassen Gras aus. Er wickelte ein kleines Bündel mit einer Plastiksprühpistole aus, die er aus der 1. Ebene mitgebracht hatte, und drückte auf den Auslöser, bis sie leer war. Ein übelkeiterregender Gestank stieg auf - der Geruch einer giftigen Riesenschabe, die die Nachthunde jagten, wo sie konnten. Dieser Trieb, die Schaben aufzuspüren und zu töten, war der ursprüngliche Grund der ersten menschlichen Siedler auf der Venus vor vielen Jahrtausenden gewesen, den reißenden Nachthund zu domestizieren. Verkan Vall erinnerte sich, daß der Titel derer von Gavran von den riesigen Heißlandbesitzungen herrührte, und daß Gavran Sarn, der das Untier auf die 4. Ebene gebracht hatte, auf der Venus geboren worden war. Wenn er, der sich hier Richard Lee nannte, den Mantel anzog, würde er zum lebenden Köder für die mörderische Bestie werden. Im Augenblick, während er gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte und den Mantel anzog, störte ihn jedoch weniger die drohende Gefahr, als der gräßliche Gestank.


  Verkan Vall trug die Verpackung und die Sprühpistole zu einem Außenkamin. Er zündete beides an und warf es hinein. Es verkohlte in Sekunden. Er rückte die Kopflampe an seiner Mütze zurecht, probierte sie aus, und vergewisserte sich, daß sowohl sein Gewehr als auch der schwere Revolver, ein echtes Produkt dieser Zeitlinie, geladen war, dann setzte er sich wieder in den Jeep und fuhr los.


  Eine halbe Stunde lenkte er ihn über die schmalen Landstraßen. Wenn er an Gehöften vorbeikam, bellten die über seinen Geruch völlig verwirrten Hunde ihm wütend nach. Schließlich bog er in einen Feldweg ab und von dort auf einen kaum erkennbaren Waldpfad. Es hatte aufgehört zu regnen, und er hatte das Jeepdach zurückgeschlagen, um jederzeit und in jede Richtung schießen zu können. Jetzt mußte er den Kopf einziehen, um hinter der Windschutzscheibe vor tiefhängenden Ästen einigermaßen geschützt zu sein. Einmal kreuzten zwei Rehe und ein Hirsch seinen Weg und blieben sichtlich erstaunt kurz stehen, ehe sie eilig weiterrannten.


  Er fuhr nun sehr langsam, damit der Geruch der Riesenschabe besser haften bleiben konnte. In der vergangenen Nacht war wieder Vieh gerissen worden, während er sich auf der 1. Ebene aufgehalten hatte. Nach dem Ort zu schließen, schien seine Berechnung der Laufrichtung des Nachthunds zu stimmen, und er glaubte nun in etwa zu wissen, wo die reißende Bestie in dieser Nacht jagte. Er war sicher, daß sie früher oder später seine Witterung aufnehmen würde.


  Nach einer längeren Weile hielt er an und schaltete die Scheinwerfer aus. Nach eingehendem Studium der Geokarte dieses Gebiets hatte er sich am Nachmittag für diese Stelle entschieden. Er befand sich am Gefälle einer längst aufgegebenen Eisenbahnstrecke aus der Zeit der Holztransporte vor fünfzig Jahren, wo die Gleise entfernt worden waren. Auf einer Seite führte ein Hang schräg aufwärts, auf der anderen nicht weniger scharf abwärts.


  Falls der Nachthund von unterhalb kam, würde er die 45-Grad-Steigung hochlaufen müssen, dabei mußte er zwangsläufig einige Schottersteine ins Rollen bringen oder sonst irgendein Geräusch verursachen. Kam er dagegen von oben, so diente der Jeep als Schutz, wenn er angriff. Verkan Vall stieg aus, entsicherte das Gewehr, und einen Augenblick später wußte er, daß er einen Fehler begangen hatte, der ihm das Leben kosten könnte - ein Fehler, vor dem ihn weder seine Logik, noch seine hypnotisch angeeigneten Kenntnisse über die Gewohnheiten des Tieres bewahrt hatte.


  Er stieg so aus, daß er zur Kühlerhaube schaute. In dem Moment hörte er ein Jaulen und schnelles Laufen weicher Pfoten. Er wirbelte herum, schaltete mit der Linken die Kopf lampe ein und stieß sein Gewehr wie eine Pistole vor. Einen Sekundenbruchteil sah er die angreifende Bestie, den langen echsenähnlichen Kopf zu einem spitzzähnigen Grinsen geöffnet und die langkralligen Vorderpfoten ausgestreckt.


  Er schoß daneben. Im nächsten Augenblick wurde ihm das Gewehr aus der Hand geschlagen. Instinktiv warf er den linken Arm schützend vor die Augen. Krallen kratzten ihm diesen Arm und die Schulter auf, etwas prallte schwer gegen seine linke Seite. Das Licht der Kopflampe ging aus, als er sich unter den Jeep rollte. Hastig zog er die Beine ein und fummelte unter dem Mantel nach dem Revolver.


  Plötzlich wußte er, was schiefgegangen war. Sein Plan war zu gut ausgedacht gewesen. Der Nachthund hatte ihn gewittert, als er die ehemalige Bahnstrecke hochgefahren war, und war ihm gefolgt. Bei seiner Geschwindigkeit war es zu einem Abstand von etwa dreißig Meter gekommen, und der Motorenlärm hatte die von ihm verursachten Geräusche übertönt. In der kurzen Zeit des Anhaltens und Aussteigens konnte der Nachthund den Jeep einholen und ihn anspringen.


  Es war charakteristisch für die Menschen der 1. Ebene, daß Verkan Vall nicht einen Moment mit Panik oder Selbstvorwürfen vergeudete. Noch während er unter den Jeep rollte, arbeitete er einen Plan aus, wie er die Situation für sich nutzen konnte. Etwas berührte den Absatz eines Stiefels, sofort hielt er das Bein völlig still, während er versuchte den Revolver herauszuholen.


  Obwohl aus schwerem Leder war die Schulterhalfter zerfetzt und die Halterung verbogen, so daß er beide Hände brauchte, um die Smith & Wesson freizubekommen. Eine zwanzig Zentimeter lange Kralle des Nachthunds hatte ihn voll erwischt. Nur das instinktive Hochwerfen seines Armes und die Tatsache, daß er den Revolver in einer Schulterhalfter trug, hatten ihm das Leben gerettet.


  Der Nachthund tappte um den Jeep herum und winselte. Er war völlig verwirrt. Er vermochte sehr gut zu sehen, selbst in der fast absoluten Dunkelheit einer sternenlosen Nacht, da seine Augen imstande waren, Infrarotstrahlen als Licht aufzunehmen, und davon gab es hier genügend. Der Motor des Jeeps war noch ziemlich heiß. Hätte Verkan Vall allein gestanden, hätte seine Körpertemperatur ihn wie eine Laterne leuchten lassen. Doch jetzt überlagerte der viel heißere Motor über ihm seine Körperwärme. Dann stieg der Geruch der Riesenschabe auf seinem Mantel durch den Jeepboden und vermischte sich mit dem auf dem Sitz, und doch konnte der Nachthund nirgendwo das fast meterlange insektenähnliche Wesen entdecken, von dem dieser Gestank eigentlich kommen müßte. Verkan Vall verhielt sich völlig still und fragte sich, was das Untier als nächstes unternehmen würde. Schon hörte er einen Aufprall über sich, dem ein Reißen folgte, als der Nachthund die Decke zerfetzte und den Sitz zu zerlegen begann.


  Verkan Vall hatte inzwischen einen etwa zwei Faust großen Stein gefunden und einen etwas kleineren, die er sich in die beiden Seitentaschen des Mantels gesteckt hatte. Nun schob er den Revolver in seinen Hosengürtel und wickelte sich mühsam aus Mantel und Schulterhalfter. Auf dem Rücken liegend, mit den Beinen nachhelfend, zwängte er sich zwischen die Hinterräder, bis er sich hinter dem Jeep aufsetzen konnte. Er schwang den beschwerten Mantel über Nachthund und Jeep hinweg, und zog den Revolver.


  Durch die plötzliche Bewegung des Hauptgeruchträgers aufgescheucht, sprang das Tier aus dem Jeep und hinter dem Mantel her. Das Buschwerk auf dem abfallenden Hang geriet in heftige Bewegung. Schnell schwang Verkan Vall sich in den Jeep und schaltete die Scheinwerfer ein.


  Seine Strategie hätte nicht besser ausgedacht sein können. Der stinkende Mantel war auf einem Busch gelandet, etwa drei Meter vor dem Jeep und drei Meter über dem Boden. Der Nachthund stand auf den Hinterläufen, er versuchte, ihn mit den Vorderpfoten herunterzuzerren und hieb erregt mit den Krallen der mittleren Gliedmaßen danach. Den Rücken hatte er Verkan Vall zugewandt.


  Im Licht der Scheinwerfer zielte der Parazeitmann auf das Rückgrat des Monstrums unmittelbar oberhalb des zweiten Schulternpaars und drückte auf den Abzug. Die schwere 357er Magnum zog fast seine Hand mit sich, während sie knallend Flammen spuckte. Der Nachthund schrie grauenvoll und fiel. Verkan Vall spannte den Revolver wieder und wartete kurz, dann nickte er zufrieden. Die Wirbelsäule des Tieres war zerschmettert. Bedächtig zielte er erneut und traf den Nachthund in den Schädel. Er erzitterte und starb.


  Verkan Vall holte seine Taschenlampe und suchte nach seinem Gewehr. Es steckte mit dem Lauf in der weichen Erde, etwas rechts hinter dem Jeep. Er gönnte sich eine ausgiebige Verwünschung, von denen es auf der 4. Ebene unzählige gab, denn er achtete eine gute Waffe. Die tiefen Kratzwunden hatten inzwischen heftig zu schmerzen angefangen. Vorsichtig schlüpfte er aus dem Hemd und warf es über die Kühlerhaube.


  Tortha Karf hatte ihm geraten, einen Nadler oder Blaster oder Lähmstrahler mitzunehmen, doch er war dagegen gewesen, dergleichen auf die 4. Ebene zu bringen. Falls ihm etwas zustieß und man eine solche Waffe bei ihm fand, mochte sie in die Hände von jemandem fallen, der wissenschaftliche Schlüsse daraus ableitete, die für die Kultur der 4. Ebene viel zu weit fortgeschritten wären. Doch etwas hatte er sich aus der 1. Ebene mitzunehmen gestattet, da es in seiner Verpackung nicht als das zu erkennen war, was es eigentlich war. Er holte eine Kunstledertasche unter dem Sitz hervor und nahm eine Flasche mit dem Aufkleber GIFT heraus und ein kleines Handtuch. Er tränkte das Handtuch mit dem Flascheninhalt und rieb sich völlig damit ein, ohne auch nur einen Zentimeter seiner Haut auszulassen, damit nicht der winzigste Kratzer übersehen wurde, den der Nachthund verursacht haben mochte. Das Antiseptikum brannte wie Feuer und stach wie ein Dolchstoß durch ihn, wo immer es auf eine wunde Stelle traf. Als er fertig war, glaubte er, die Schmerzen nicht mehr ertragen zu können. Schwach stützte er sich auf den Jeep und ließ das Handtuch fallen. Er war froh, daß er die Desinfektion hinter sich hatte. Er erleichterte sein Gemüt durch eine Reihe englischer Verwünschungen und rundete sie mit einer spanischen Obszönität ab, die er auf der 4. Ebene unter den Bewohnern seiner Inselheimat Nerros im Süden aufgeschnappt hatte.


  Inzwischen hatten seine Schmerzen sich zu einem gewaltigen Juckreiz gewandelt. Ihn würde er bis zur Beendigung seiner Mission aushalten müssen; erst zu Hause konnte er ein Bad mit den entsprechenden Zusätzen dagegen nehmen. Er brachte eine weitere Flasche aus seinem Erste-Hilfe-Koffer zum Vorschein. Sie enthielt ein Mittel, das für innere Desinfizierung angewandt werden konnte, aber nicht nur deshalb gern getrunken wurde. Er nahm genußvoll mehrere Schlucke und steckte die flache Flasche in seine Hosentasche, denn es mochte ja sein, daß er nochmal Bedarf daran hatte. Die zerfetzte Schulterhalfter hob er auf und warf sie unter den Rücksitz. Er zog sein Hemd wieder an und machte sich daran, den Nachthund an seinem Stummelschwanz zum Jeep zu ziehen.


  Er war ein häßliches Tier und wog fast hundert Kilo, hatte ungemein kräftige Hinterläufe und dreizehige Vorderbeine. Seine mittleren Beine oder Arme, etwa ein Drittel seines Rumpfes unterhalb der Schultern, waren lang und schlank und gewöhnlich dicht am Bauch verschränkt. Sie hatten jeder nur eine gewaltige, gebogene Kralle. Die Revolverkugel war am Nacken eingedrungen und vorn am Hals ausgetreten. Der Kopf war so gut wie unverletzt, darüber war Verkan Vall sehr froh, denn er wollte ihn für das Trophäenzimmer seines Hauses in Nerros. Sich ächzend abplagend, zerrte er das Tier auf den Rücksitz, dann warf er seine zerrissene Tweedjacke darüber.


  Mit einem letzten Blick vergewisserte er sich, daß er nichts zurückgelassen hatte, das Verdacht erregen könnte. Der Busch, von dem der Nachthund den Mantel herunterzuziehen versucht hatte, sah zwar arg aus, aber für diese Verwüstung konnte auch ein Bär verantwortlich sein. Da und dort gab es Flecken seines klebrigen Lebenssafts, der Blut wenig ähnelte, aber sie würden nicht lange bleiben, denn die terrestrischen Nagetiere waren auf Nachthundblut ganz versessen, und es gab viele Mäuse in diesen Wäldern.


  Verkan Vall kletterte in den Jeep, wendete ihn und fuhr weg.


  


  *


  


  In der Parazeitversetzungskuppel drehte Verkan Vall sich vom Kadaver des Nachthunds um, den er soeben hereingezerrt hatte, und betrachtete ein anderes regloses Tier: einen kurzschwänzigen kanadischen Luchs. Dieses Tier hatte bereits zwei Parazeitversetzungen hinter sich. Es war in der Wildnis des Amerikas der 5. Ebene gefangen und in den Zoo von Dhergabar gebracht worden. Tortha Karf hatte es requiriert, und Verkan Vall es in die 4. Ebene mitgenommen. Doch nun war es fast am Ende seiner Reisen angekommen.


  Er stupste das Tier mit der Stiefelspitze. Es zuckte leicht, seine Füße waren mit Lederriemen zusammengebunden. Die Wirkung des Betäubungsmittels begann bereits nachzulassen. Verkan Vall griff nach einer Spritze, teilte das dichte Fell am Nacken und setzte gekonnt die Nadel an. Einen Augenblick später hob er das Tier hoch und trug es in den Jeep.


  »Tut mir leid, Kätzchen«, murmelte er und schob es unter den Rücksitz. »Aber so wie du vollgepumpt bist, wirst du überhaupt nichts spüren.«


  Er kehrte zurück und kramte in der alten Scheune herum. Eine Hacke, nach der er zuerst gegriffen hatte, legte er wieder zur Seite, weil sie für seine Zwecke zu leicht war. Eine rostzerfressene Pflugschar erwies sich als zu unhandlich.


  Als nächstes wog er einen Eisenstab eines gebrochenen Kamingrills in der Hand, bis er schließlich eine schwere Axt unter einem wirren Haufen wurmzerfressener Bretter fand. Ihr Schaft war zu etwa dreißig Zentimeter gekürzt worden und paßte gut in seine Hand. Er probierte sie an einem Holzblock aus und entschied sich für sie. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß die Geheimtür geschlossen war, setzte er sich hinter das Lenkrad und fuhr los.


  Eine Stunde später kehrte er zurück. Er öffnete die Geheimtür wieder und trug die zerfetzte Schulterhalfter, die Lederriemen, mit denen die Füße des Luchses gefesselt gewesen waren, und die jetzt blutige und mit hellen Katzenhaaren verklebte Axt in die Versetzungskuppel. Er schloß die Geheimtür hinter sich und nahm einen tiefen Schluck aus der flachen Flasche.


  Seine Mission war beendet. Er würde sich jetzt ein heißes Bad gönnen und bis zum Mittag im Farmhaus schlafen, ehe er auf die 1. Ebene zurückkehrte. Möglicherweise schickte Tortha Karf ihn wieder hierher. Die Lage auf dieser Zeitlinie war alles andere als zufriedenstellend, obgleich die Gefahr durch Gavran Sars Schoßhund gebannt war. Eine Beobachtung aus erster Hand konnte jedoch nicht schaden.


  Wie dem auch war, einen Kurzurlaub hatte er sich zumindest verdient. Er dachte an die kleine Rothaarige in der Hagrabaner Kunststoffabrik. Wie hieß sie doch wieder? Karaja, das war es. Ihre Schicht würde in etwa aus sein, wenn er morgen nachmittag auf die l. Ebene zurückkehrte.


  Die tiefen Krallenwunden schmerzten immer noch und die anderen juckten entsetzlich. Aber ein heißes Bad und ausreichender Schlaf würden Wunder wirken. Er nahm einen weiteren Schluck, zündete seine Pfeife an, hob das Gewehr auf und ging über den Hof zum Haus.


  


  *


  


  Polizist Zinkowski legte den Hörer auf und erhob sich hinter dem Schreibtisch. Er verließ das Wachzimmer und eilte durch den Korridor zum Aufenthaltsraum, wo seine Kameraden augenblicklich ihre Zeit vertrieben. Sergeant Haines, der mit Korporal Gönner aus dem Sheriffsbüro und einem Mechaniker aus einer nahen Werkstätte Karten spielte, blickte auf.


  »Mit dem Viehreißen dürfte es jetzt vorbei sein«, sagte der Polizist zu seinem Vorgesetzten.


  »Ja?« Der Sergeant blickte ihn interessiert an.


  »Ja. Ich glaube, die Bestie wird nicht mehr jagen. Wir haben gerade einen Anruf von der Bahnpolizei in Logansport bekommen. Ein Eisenbahner hat einen toten Luchs auf der Logannebenlinie gefunden, ungefähr eineinhalb Kilometer unterhalb vom MMY-Stellwerk. Sieht ganz so aus, als hätte er sich mit dem Mitternachtsgüterzug angelegt und den kürzeren gezogen. Besonders schön hat er nicht mehr ausgesehen.«


  »Das MMY-Stellwerk liegt doch in der Nähe von Yoders Crossing«, überlegte der Sergeant laut. »Die Strawmyer Farm vorgestern nacht, die Amrine Farm gestern nacht ... Ja, das könnte er gewesen sein.«


  Der letzte Feind


  


  


  An der U-förmigen Tafel verstummten allmählich das gedämpfte Klappern des Geschirrs und die Tischgespräche. Die sanfte Musik, die aus der Deckenanlage kam, wirkte nun lauter, da sie nicht mehr soviel Konkurrenz hatte. Das Fest näherte sich seinem Ende, und Dallona von Hadron spielte nervös mit dem Stiel ihres Weinglases, als Zweifel sie noch im letzten Augenblick befielen.


  Der ältere Mann, zu dessen Rechten sie saß, bemerkte es und legte eine Hand auf ihre.


  »Meine Liebe, Sie machen sich Sorgen«, sagte er weich. »Gerade Sie brauchen das doch wirklich nicht!«


  »Die Theorie ist nicht vollständig«, gab sie zu bedenken. »Ich wollte, ich hätte eine positivere Bestätigung. Es gefällt mir gar nicht, daß ich Sie ...«


  Garnon von Roxor lachte. »Aber nicht doch!« wehrte er ab. »Ich hatte mich schon lange, ehe Sie die Ergebnisse Ihrer Experimente bekanntgegeben haben, dazu entschlossen. Fragen Sie Girzon, er wird es Ihnen bestätigen.«


  »Das stimmt.« Der junge Mann zu Garnons Linken beugte sich vor. »Vater hatte es schon seit einer Ewigkeit beabsichtigt. Er wartete auf den Ausgang der Wahl, dann entschied er sich dazu, um Ihnen die Möglichkeit zum Experimentieren zu geben.«


  Der Mann rechts von Dallona mischte sich nun auch ins Gespräch. Wie die anderen am Tisch war er von mittlerer Größe, braunhäutig und dunkeläugig, mit breitem Mund, kräftigen Wangenknochen und kurzem, eckigem Kinn. Doch im Gegensatz zu den anderen war er bewaffnet: In seinem Gürtel steckten ein Dolch und eine Pistole. An der Brust seines schwarzen Waffenrocks hatte er ein scharlachrotes Oval auf dem sich ein Paar schwarze Schwingen mit einem spitz zulaufenden silbernen Gegenstand dazwischen abhob.


  »Ja, Lady Dallona, Lord Garnon und ich sprachen schon vor - oh, mindestens zwei Jahren davon. Ich muß sagen, es überrascht mich, daß Sie mit einemmal offenbar Bedenken haben. Aber Sie sind ja Venusgeborene, das hätte ich fast vergessen, und es herrschen auf dem Planeten vermutlich andere Gebräuche. Trotzdem, Sie als Wissenschaftlerin ...«


  »Möglicherweise liegt es gerade daran, Dirzed«, entgegnete Dallona. »Wissenschaftler sind die größten Zweifler, vor allem, wenn es um ihre eigenen Theorien geht.«


  »Das höre ich nicht zum erstenmal«, erwiderte Dirzed lächelnd. »Doch obwohl ich mir der Tatsache durchaus bewußt bin, sehe ich Sie nie - zumindest nicht in erster Linie - als Wissenschaftlerin.« Sein Blick wanderte auf eine Weise über sie, daß fast jede andere Frau, ob Wissenschaftlerin oder nicht, errötet wäre. Dallona von Hadron freute sich darüber. Männer betrachteten sie oft auf diese Weise, besonders hier in Darsh. Es lag zum Teil bestimmt daran, daß ihre Haut heller war als die der Menschen hier, und auch ihr Gesichtsschnitt wirkte auf anziehende Weise ungewöhnlich. Ihre angeblich venusische Abstammung wurde vermutlich hier, wie für so vieles andere, als Erklärung akzeptiert.


  Ehe sie etwas erwidern konnte, trat ein Mann in Dunkelgrau an den Tisch. Er gehörte zu den Oberdienern, die von den Akor-Neb-Adeligen als gesellschaftlich Gleichgestellte anerkannt wurden. Mit einem respektvollen Kopfnicken wandte er sich an Garnon von Roxor.


  »Ich möchte nicht gern, daß es aussieht, als würde ich drängen, Sir, aber der Junge ist bereit. Er befindet sich nun in Trance.« Er deutete auf ein Paar Bildschirme am Ende des Saales.


  Beide der drei Meter langen und breiten Sichtscheiben waren aktiviert. Eine war ein leuchtendes Weiß, ohne Abbildung, auf der anderen war ein Junge von etwa zwölf bis vierzehn zu sehen, der an einer großen Schriftmaschine saß. Auch wenn man davon absah, daß er sich in Trance befand, verriet sein stumpfer Gesichtsausdruck mit den schlaff hängenden Lippen und Kinn, daß es sich um einen Schwachsinnigen handelte.


  »Einer unserer besten Sensitiven«, erklärte ein bärtiger Mann, der rechts von Dallona einige Plätze entfernt saß. »Sie erinnern sich doch gewiß an ihn, Dallona? Er stellte die Verbindung mit dem diskarnaten Attentäter Sirzim her. In normalem Zustand ist er absolut schwachsinnig, doch in Trance ist er unvergleichlich. Bei ihm besteht auch kein Zweifel, daß es sich um eine echte Verbindung handelt, denn von sich aus ist er überhaupt nicht imstande, mit der Maschine umzugehen.«


  Garnon von Roxor erhob sich. Die anderen standen ebenfalls auf. Er löste eine Edelsteinbrosche von seinem Wams und gab sie Dallona.


  »Meine teure Lady Dallona«, sagte er. »Ich möchte gern, daß Sie sie haben, denn ich weiß, daß dieses Schmuckstück Ihnen Freude machen wird und Sie es schätzen werden.«


  Mühsam drehte er einen schweren Ring von seiner Linken, ihn reichte er seinem Sohn. Seine Armbanduhr schenkte er dem graugekleideten Oberdiener.


  Ein Taschenetui mit Schreibutensilien, Rechenschieber und Vergrößerungsschiene streckte er dem Bärtigen rechts von Dallona entgegen. »Etwas, das Sie gewiß gebrauchen können, Dr. Harnosh«, sagte er. Dann nahm er einen Gürtel mit Dolch und Pistole von dem Diener, der damit soeben zu ihm getreten war. »Das ist für Sie, Dirzed. Die Pistole ist eine Farnor von Yand, und der Dolch wurde auf Luna handgeschmiedet.«


  Der Mann nahm den Waffengürtel bewundernd entgegen und schnallte ihn sich um, nachdem er seinen eigenen abgelegt hatte.


  »Die Pistole ist geladen«, versicherte ihm Garnon.


  Dirzed zog sie aus der Halfter und überprüfte sie. Schließlich schob er sie wieder zurück.


  »Soll ich sie benutzen?« fragte er.


  »Selbstverständlich, deshalb habe ich sie ja für Sie ausgesucht.«


  Ein weiterer Mann, links von Girzon, erhielt ein Zigarettenetui mit Feuerzeug. Er und Garnon hakten Finger ineinander und schlugen sich gegenseitig auf die Schulter.


  »Wir haben nicht dieselben Ansichten, Garnon«, sagte er. »Aber Ihre Freundschaft habe ich immer geschätzt. Ich bedaure, daß Sie das jetzt tun wollen. Ich fürchte, Sie werden enttäuscht werden.«


  Garnon schmunzelte. »Wären Sie zu einer kleinen Wette bereit, Nirzav? Sie wissen, was ich vorhabe. Wenn sich meine Theorie als richtig erweist, würden Sie dann die der Volitionalisten als bestätigt anerkennen?«


  Nirzav kaute kurz an seinem Schnurrbart. »Ja, dazu bin ich bereit, Garnon.« Er deutete auf den leeren weißen Schirm. »Wenn wir etwas Überzeugendes darauf bekommen, habe ich ja gar keine andere Wahl.«


  »Also gut, Freunde«, wandte Garnon sich an die unmittelbar um ihn. »Begleiten Sie mich zum Ende des Saales?«


  Diener hoben ein Mittelstück der Tafel heraus, um ihn und ein paar andere hindurchzulassen, der Rest der Gäste blieb am Tisch stehen, das Gesicht der Saalinnenseite zugewandt. Garnons Sohn Girzon und Nirzav von Shonna schritten zu Garnons Linken, Dallona von Hadron und Dr. Harnosh von Hosh zu seiner Rechten. Der graugekleidete Oberdiener, zwei oder drei Ladies, ein Adeliger mit kurzem Stutzbart, und noch ein paar andere schlossen sich ihnen an. Von denen, die ganz in Garnons Nähe gesessen hatten, blieb nur der Mann im schwarzen Waffenrock mit dem scharlachroten Abzeichen zurück. Ruhig blieb er an der Tischlücke stehen und schaute dem sich entfernenden Garnon von Roxor nach. Dann zog Dirzed, der Attentäter, die Pistole, die er kurz zuvor als Geschenk erhalten hatte, wog sie in der Hand, entsicherte sie und richtete sie auf Garnons Hinterkopf.


  Die kleine Gruppe hatte das Saalende fast erreicht, als der Schuß knallte. Dallona von Hadron zuckte zusammen, als hätte die Kugel sie getroffen, doch sie fing sich schnell und schritt weiter. Sie legte eine Hand auf Dr. Harnoshs Arm, um sich von ihm führen zu lassen, während sie sich auf eine bestimmte Frage konzentrierte. Die anderen gingen weiter, als befände Garnon von Roxor sich noch unter ihnen.


  »Seht doch!« rief Harnosh von Hosh und deutete auf das Abbild auf dem Bildschirm vor ihnen. »Er befindet sich unter Kontrolle!«


  Abrupt blieben alle stehen, und Dirzed, der die Pistole wieder einsteckte, eilte zu ihnen. Hinter ihnen hoben zwei Diener die sterblichen Überreste des Mannes, der vor einem Augenblick noch Garnon gewesen war, auf eine Bahre.


  Eine Veränderung hatte sich des Jungen an der Schriftmaschine bemächtigt. Seine Augen waren noch glasig durch die Trance, aber sein Kinn wirkte jetzt fest und der bisher schlaffe Mund straff und entschlossen. Während ihn alle beobachteten, legten seine Hände sich auf die Tastatur vor ihm, und die Finger bewegten sich. Eine Schrift erschien auf der weißen Scheibe zur Linken.


  Garnon von Roxor, diskarnat, lasen die Anwesenden. Die Maschine hielt kurz an, dann ging es weiter. An Dallona von Hadron. Folgendes ist die Frage, die Sie kurz nach meiner Entleibung stellten: »Welches Buch lasen Sie vor dem Bankett?« Während mein Diener mir das Bad bereitete, las ich die ersten zehn Verse des vierten Cantos von »Prächtiges All« von Larnov von Horka, und zwar in meinem Schlafzimmer. Als das Badewasser eingelassen war, gab ich einen Fernschreiberausdruck in das Buch, auf dem der Verwalter meines Gutes am Shevva mich über eine Störung des Kraftwerks informierte. Das Buch legte ich auf das Elfenbeintischchen neben dem großen roten Sessel.


  Harnosh von Hosh blickte Dallona fragend an. Sie nickte.


  »Mir gefiel die ursprüngliche Frage nicht mehr, deshalb entschloß ich mich nach dem Schuß zu dieser«, erklärte sie.


  Harnosh von Hosh drehte sich zu dem Oberdiener um. »Überprüfen Sie das sofort, Kirzon«, bat er.


  Während der Oberdiener aus dem Saal eilte, begann die Maschine wieder zu schreiben.


  An meinen Sohn Girzon. Ich werde deinen Sohn Garnon nicht zur Reinkarnation benutzen, sondern diskarnat bleiben, bis er erwachsen ist und selbst einen Sohn haben wird. Sollte das nicht der Fall sein, warte ich, bis der erste Knabe in der Familie der Roxor oder einer angeheirateten Familie zur Verfügung steht. Auf jeden Fall werde ich mich vor der Reinkarnation noch einmal melden.


  An Nirzav von Shonna. Als ich vor zehn Tagen bei Ihnen zum Essen eingeladen war, schnitt ich mit einem Taschenmesser drei kleine Kerben - zwei dicht beisammen und die dritte etwas weiter entfernt - in den unteren Rand der Tischplatte. Wie ich mich erinnere, saß ich auf der linken Seite, zwei Plätze vom Kopfende. Wenn Sie die Kerben finden, werden Sie zugeben müssen, daß ich die Wette gewonnen habe, die wir vor ein paar Minuten abschlossen.


  »Ich werde es sofort von meinem Butler überprüfen lassen«, sagte Nirzav. Seine Augen waren vor Staunen geweitet, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Es ist nicht leicht, wenn man erkennen muß, daß seine lebenslange Überzeugung falsch war.


  An Dirzed, den Attentäter, setzte die Maschine fort. Sie haben mir in den zehn Jahren, die Sie bei mir waren, treu gedient, und nie mehr, als mit dem letzten Schuß. Nachdem Sie abgedrückt hatten, beschäftigte Sie der Gedanke, daß sie gern in den Dienst von Lady Dallona von Hadron treten würden, die, wie Sie glauben, den Schutz eines Angehörigen des Verbands der Attentäter nötig hat. Ich rate Ihnen, ihr Ihre Dienste anzubieten, und ich rate ihr, Ihr Angebot anzunehmen. Ihre Arbeit, seit sie nach Darsh kam, hat ihr nicht nur Freunde eingebracht. Zweifellos kann Nirzav von Shonna das bestätigen.


  »Ich werde nichts verraten, was ich im Vertrauen erfahren oder bei Ratssitzungen der Statistikalisten gehört habe«, sagte Nirzav. »Aber Garnon hat recht. Sie brauchen einen guten Attentäter, und es gibt kaum einen, der besser ist als Dirzed.«


  Ich bemerke, daß dieser Sensitive müde wird, war als nächstes auf dem Schirm zu lesen. Sein Körper ist für längere Kommunikationen nicht kräftig genug. Ich wünsche allen Lebewohl, werde mich jedoch wieder melden. Gute Nacht, meine Freunde. Ich danke allen, die meiner Einladung heute abend gefolgt sind.


  Der Junge auf dem anderen Schirm sackte auf seinem Sitz zusammen, und sein Gesicht nahm wieder den völlig leeren Ausdruck an.


  »Darf ich Ihnen meine Dienste nun selbst anbieten, Lady Dallona?« fragte Dirzed. »Was Garnon sagte, stimmt leider. Sie haben sich Feinde geschaffen.«


  Dallona lächelte ihn an. »So sehr nahm meine Arbeit mich nicht gefangen, daß ich das nicht bemerkt hätte«, erwiderte sie. »Ich nehme Ihr Angebot nur zu gern an, Dirzed.«


  Nirzav von Shonna hatte die kleine Gruppe bereits verlassen und eilte aus dem Saal. Er wollte zu Hause anrufen, um sich nach den Kerben an seiner Tischplatte zu erkundigen. An der Tür wäre er fast mit dem Oberdiener zusammengestoßen, der gerade mit einem Buch in der Hand hereinstürmte.


  »Hier ist es!« rief der Oberdiener und hielt das Buch hoch. »Larnovs Prächtiges All. Es lag genau, wo er sagte, daß es liegen würde. Ich nahm ein paar Diener als Zeugen mit, ich kann sie hereinrufen, damit sie es bestätigen, wenn Sie das möchten.« Er händigte Harnosh von Hosh das Buch aus. »Sehen Sie selbst. Beim zehnten Vers des vierten Cantos fand ich als Lesezeichen diesen Fernschreiberausdruck.«


  Nirzav von Shonna kehrte in den Saal zurück. Er kaute an seinem Schnurrbart und murmelte etwas vor sich hin. Als er die Gruppe vor den jetzt dunklen Bildschirmen erreichte, hob er die Stimme und wandte sich an alle:


  »Mein Butler fand die Kerben, genau wie angegeben. Das überzeugt mich völlig. Garnon, wenn Sie mich hören können, wo Sie jetzt sind, dann möchte ich Ihnen selbst sagen, daß Sie die Wette gewonnen haben. Nun kann ich wirklich nicht mehr an die Doktrin der Statistikalisten glauben oder an das darauf basierende politische Programm. Ich werde bei der nächsten Ratssitzung der Exekutive erklären, daß ich meine Meinung geändert habe und meinen Sitz zur Verfügung stelle. Da ich durch die Stimmen der Statistikalisten gewählt wurde, kann ich als Volitionalist meinen Sitz nicht behalten.«


  »Sie werden ebenfalls mindestens zwei Attentäter brauchen«, meinte der Edle mit dem Stutzbart. »Ihre ehemaligen Kollegen und Parteifreunde halten bedauerlicherweise sehr viel von der Zwangsdiskarnation all jener, die anderer Ansicht sind als sie.«


  »Ich habe bisher noch nie Leibattentäter beschäftigt«, entgegnete Nirzav, »aber ich fürchte, Sie haben recht. Sobald ich zu Hause bin, werde ich den Verband der Attentäter anrufen und die nötigen Vereinbarungen treffen.«


  »Ich würde Ihnen raten, es lieber sofort zu tun.« Girzon von Roxor hatte die Stimme gesenkt. »Es sind über hundert Eingeladene anwesend, und ich kann mich unmöglich für sie alle verbürgen. Es wäre sehr unwahrscheinlich, wenn die Statistikalisten nicht einen Spitzel unter ihnen hätten.


  Schließlich war mein Vater, als er noch zum Rat gehörte, einer ihrer gefährlichsten Gegner, und sie befürchteten immer, er würde seinen Ruhestand aufgeben und sich wieder als Kandidaten aufstellen lassen. Ganz gewiß wollten sie sich vergewissern, daß er es mit seiner Entleibung ernst meinte. Und wenn sie ihre Spitzel hier haben, besteht kein Zweifel, daß Mirzark von Bashad inzwischen bereits von Ihrem Gesinnungswandel erfahren hat. Er kann es sich nicht leisten, zuzulassen, daß Sie eine entsprechende öffentliche Erklärung abgeben.« Er wandte sich an den anderen Adeligen. »Fürst Jirzyn, könnten Sie sich nicht mit dem Hauptquartier der Volitionalisten in Verbindung setzen und ersuchen, daß man zwei unserer Attentäter hierherschickt, um Lord Nirzav nach Hause zu geleiten?«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach Jirzyn von Starpha. »Ich bin völlig der gleichen Meinung wie Lord Girzon. Es ist ziemlich sicher, daß sich unter den Gästen ein Spitzel befindet. Und nun, da Sie sich auf unsere Seite geschlagen haben, sind wir für Ihre Sicherheit verantwortlich.«


  Er verließ den Saal, um den nötigen Anruf zu machen. Dallona kehrte, von Dirzed begleitet, an ihren Platz an der Tafel zurück. Harnosh von Hosh und einige der anderen schlossen sich ihr an.


  »Über den Ausgang gibt es keine Zweifel!« freute sich Harnosh. »Ich gestehe ja zu, daß der Junge einige der Dinge auf telepathischem Weg aus den Gedanken der Anwesenden erfahren haben kann, ja auch von Garnon selbst, ehe er diskarniert wurde. Aber unmöglich kann er auf diese Weise so viele Informationen gesammelt haben, daß er eine so verständliche Kommunikation zustande brachte.


  Zur Beherrschung der Telesthesie gehört ein Sensitiver mit eigenständigen, gewaltigen Kräften, dieser Junge ist jedoch ein Idiot reinsten Wassers.« Er wandte sich an Dallona. »Nach Garnons Diskarnierung haben Sie ihm geistig eine Frage gestellt und eine Antwort bekommen, die nur Garnon Ihnen zu geben imstande war. Ich glaube, das ist der absolute Beweis, daß der entleibte Garnon bei vollem Bewußtsein war und die Verbindung hergestellt hatte.«


  »Auch Dirzed stellte eine Gedankenfrage nach der Diskarnation und erhielt eine Antwort. Dr. Harnosh, wir können nun mit absoluter Sicherheit sagen, daß die überlebende Persönlichkeit im diskarnierten Stadium voll bei Bewußtsein und der telepathischen Verbindung mit anderen fähig ist«, pflichtete Dallona ihm bei. »Und im Hinblick auf unsere bisherigen Ergebnisse in der Rückrufung von Erinnerungen können wir mit der gleichen Sicherheit sagen, daß das Individuum sich seinen Reinkarnationskörper selbst wählen kann.«


  »Mein Vater zog lange schon freiwillige Diskarnation in Betracht«, sagte Girzon von Roxor. »Um genau zu sein, seit dem Ableben meiner Mutter. Er zögerte diesen Schritt jedoch hinaus, weil er die volitionalistische Partei nicht seiner Unterstützung berauben wollte. Und nun sieht es ganz so aus, als hätte er dem Statistikalismus durch seine Diskarnierung weit mehr geschadet als je in seiner leiblichen Existenz.«


  »Ich weiß nicht recht, Girzon«, warf Jirzyn von Starpha ein, der sich der Gruppe zugesellt hatte. »Die Statistikalisten werden das Ganze als Schwindel hinstellen. Und wenn es ihnen gelingen sollte, Lady Dallona zu diskarnieren, ehe sie ihre Aussage unter Wahrheitshypno oder Anwendung eines Lügendetektors macht, sind wir nicht besser dran als zuvor. Dirzed, Sie haben eine große Verantwortung auf sich genommen - um Lady Dallona zu schützen, sind einige besondere Sicherheitsmaßnahmen erforderlich.«


  


  *


  


  In seinem Büro in Dhergaba, auf der 1. Ebene, beugte Tortha Karf sich in seinem Schreibtischsessel vor, um seinem Sonderbeauftragten Verkan Vall Feuer zu geben. Er war ein Mann mittleren Alters - zu seinem dreihundertsten Geburtstag fehlte nur noch etwa ein Jahrzehnt -, mit Doppelkinn und Fettansatz um die Mitte. Sein ehemals schwarzes Haar war nun von gleichmäßigem Eisengrau und begann sich über der Stirn zu lichten.


  »Was wissen Sie über den Akor-Neb Sektor der 2. Ebene, Vall?« fragte er.


  »Haben Sie schon mal in diesem Parazeitgebiet gearbeitet?«


  Verkan Valls gutgeschnittene Züge wirkten noch unbewegter als üblich, während er geistig die verbalen Auslösesymbole herbeibeschwor, die das hypnotisch aufgenommene Wissen seinem Bewußtsein zugängig machen sollten. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Dürfte ein besonders ruhiger Sektor sein, Sir«, sagte er. »Oder wir haben bisher bloß Glück gehabt, daß wir nichts damit zu tun hatten. Ich war noch nie auf einer Akor-Neb Mission, ja hatte nicht einmal eine Hypnomech über diesen Sektor. Was ich darüber weiß, stammt aus allgemeinem Lesestoff.


  Die gesamte 2. Ebene entspringt der Wahrscheinlichkeit der Landung mehrerer Kolonistenschiffe vom Mars vor etwa fünfundsiebzig bis hunderttausend Jahren. Die Siedler wurden von ihrem Heimatplaneten abgeschnitten und waren dadurch gezwungen, hier eine eigene Zivilisation zu entwickeln. Die von Akor-Neb ist selbst für die 2. Ebene von ziemlich hoher Kultur: mit Atomkraft, interplanetarer Raumfahrt, Schwerkraftüberwindung, direkte Umwandlung von Atomkraft in Elektrizität, und dergleichen. Wir kaufen erstklassige Synthetiksachen von ihnen.«


  Er strich über das Tuch seiner gutsitzenden grünen Polizeiuniform.


  »Ich glaube, dieser Stoff ist von Akor-Neb. »Wir verkaufen ihnen viel venusisches Zerfalaub. Sie rauchen es pur und auch mit Tabak gemischt. Sie haben eine einzige systemweite Regierung, nur eine Basse und eine Sprache. Sie sind eine dunkelbraune Rasse, die sich in ihrer gegenwärtigen Form vor etwa fünfzigtausend Jahren entwickelte. Ihre gegenwärtige Zivilisation ist ungefähr zehntausend Jahre alt und entwuchs aus den Trümmern mehrerer früherer Zivilisationen, die durch Kriege oder aus Rohstoffmangel zu Grunde gingen. Sie haben Legenden, vielleicht auch geschichtliche Aufzeichnungen über ihre extraterrestrische Abstammung.«


  Tortha Karf nickte anerkennend. »Recht gut für bewußt erworbenes Wissen. Und was unser Glück betrifft, nun auf diesem Sektor gibt es Schwierigkeiten. Ich möchte, daß Sie sie ausbügeln. Ich weiß ja, daß Sie in letzter Zeit ziemlich angespannt waren - diese Nachthundsache auf der 4. Ebene im euro-amerikanischen Sektor war kein reines Vergnügen -, aber Tatsache ist, daß viele meiner Leute ein bißchen zu viel Respekt vor der angeblichen Heiligkeit menschlichen Lebens haben, und das hier ist etwas, das womöglich recht drastische Maßnahmen erfordert.«


  »Spuren einige Ihrer Leute nicht mehr?« fragte Varkan Vall.


  »Es fehlen mir leider genaue Angaben, aber soviel weiß ich jedenfalls, daß eine meiner Mitarbeiterinnen in dem Sektor in Schwierigkeiten geraten ist und Hilfe braucht. Es handelt sich um eine junge Wissenschaftlerin, die sich mit Parapsychologie befaßt, ihr Name ist Hadron Dalla. Wenn ich mich nicht täusche, kennen Sie sie doch, oder?« fragte Tortha Karf mit Unschuldsmiene.


  »Ein wenig«, erwiderte Vergan Vall ausdruckslos. »Ich hatte eine kurze, dafür aber um so hektischere Ehe mit ihr, vor ungefähr zwanzig Jahren. Wo hat die kleine Dalla sich denn diesmal hineingeritten?«


  »Um ehrlich zu sein, wir wissen es nicht. Ich hoffe, sie lebt noch, aber allzu optimistisch bin ich nicht. Vor etwa einem Jahr hat Dr. Hadron sich auf die 2. Ebene versetzen lassen, um die angeblichen Beweise von Reinkarnation zu studieren, an die die Menschen von Akor-Neb glauben.


  Sie fuhr nach Gindrabar auf der Venus und versetzte sich zur 2. Parazeitebene, zu einer Station der Auszeit-Import und - Export Handelsgesellschaft - eine Zerfaplantage etwas östlich des Hochkammlands. Dort nahm sie die Identität einer Plantagenbesitzertochter an mit dem Namen Dallona von Hadron. Übrigens sind alle Akor-Neb Familiennamen ursprüngliche Ortsnamen. Ich glaube, die alten ehelichen Beziehungen von Akor-Neb waren zu kompliziert, um die genaue Vaterschaft zu klären. Und alle Männernamen haben irz oder am in der Mitte eingesetzt, während die Frauennamen mit itra oder ona enden. Sie könnten sich, beispielsweise Virzal von Verkan nennen.


  Nun jedenfalls machte sie auf der 2. Ebene eine übliche Raumreise von der Venus nach Terra mit einem Linienschiff und landete in der Stadt Ghamma am oberen Nil. Dort nahm sie Verbindung mit dem Vertreter der Auszeit-Handelsgesellschaft, Zortan Brend, auf, der dort als Brarnend von Zorda bekannt ist. Er konnte sich nicht Brarda von Zortan nennen, weil zortan in der Akor-Neb Sprache ein ausgesprochen obszönes Wort ist. Hadron Dalla verbrachte ein paar Wochen in seinem Haus, um sich mit dem Leben in Akor-Neb vertraut zu machen. Dann reiste sie in die Hauptstadt Darsh in Osteuropa, und immatrikulierte sich in einer Hochschule, die sich Unabhängiges Institut für Reinkarnationsforschung nennt, was sie durch ein Empfehlungsschreiben an den Leiter Dr. Harnosh von Hosh ermöglichte.


  Von da ab schickte sie regelmäßig Berichte an ihre Dienststelle, die Rhogomstiftung zur Erforschung der Parapsychologie hier in Dhergabar, durch Zortan Brend. Die Leute dort waren ganz aus dem Häuschen. Ich verstehe nicht viel mehr als der übliche Laie von Parapsychologie, aber jedenfalls erzählte mir Dr. Volzar Darv, der Direktor der Rhogomstiftung, daß ihre Berichte bereits in ihrer unvollständigen Form völlig neue Gesichtspunkte eröffnet haben. Wie ich es verstand, haben diese Akor-Neber doch tatsächlich wissenschaftlich bewiesen, daß die menschliche Individualität nach dem leiblichen Tod reinkarniert - daß die Persönlichkeit als solche seit Äonen existiert und noch Äonen weiterbestehen wird. Außerdem verfügen sie über die Möglichkeit, von fast jedem Erinnerungen an frühere Reinkarnationen abzurufen. Etwa nach einem Monat wurde den Leuten im Reinkarnationsinstitut klar, daß diese Dallona von Hadron keine übliche Studentin war. Sie hatte vermutlich ihre Schwierigkeiten, sich an den Stand der Parapsychologie dieser Ebene zu halten. Jedenfalls gestattete man ihr, kaum daß sie die dortigen Techniken gelernt hatte, eigene Experimente. Sobald sie die Standardmethoden zur Abrufung der Erinnerungen früherer Reinkarnationen gemeistert hatte, fing sie an, sie zu verbessern und weiterzuentwickeln und muß offenbar mehr erreicht haben als die Leute dort in den letzten tausend Jahren. Was sie getan hat, weiß ich natürlich nicht, denn ich verstehe von dem Zeug nicht viel, ich weiß nur, daß sie sich dort schnell einen Namen gemacht hat, und nicht nur in akademischen Kreisen.


  Und dann verschwand sie. Das war vor vier Tagen. Ihr Verschwinden scheint mit einem mißglückten Mordversuch auf sie zusammenzuhängen. Leider wissen wir darüber nicht so viel, wie wir sollten. Wir haben nur Zortan Brends Bericht.


  Am Abend ihres Verschwindens nahm sie an einem Bankett zu Ehren einer freiwilligen Diskarnation statt, also an einer Selbstmordparty, und zwar der eines prominenten Adeligen namens Garnon von Roxor. Wenn die Leute von Akor-Neb ihrer gegenwärtigen Reinkarnation müde sind, laden sie offenbar ihre Freunde zu einem großen Fest ein und bringen sich dann in fröhlicher Gesellschaft um. Gewöhnlich nehmen sie Gift oder inhalieren tödliches Gas. Dieser Garnon hat sich von seinem Leibwächter - Attentäter nennt man sie dort sinnigerweise - eine Kugel in den Kopf jagen lassen. Dalla gehörte mit diesem Hamosh von Hosh zu den Ehrengästen. Sie hatten sorgfältigste Vorbereitungen getroffen und erhielten unmittelbar nach seinem Tod eine offenbar echte, aufschlußreiche Verbindung zu diesem entleibten Garnon. Die selbstgewollte Diskarnation war zwar nicht mehr als ein dort häufiges gesellschaftliches Ereignis, doch diese spirituelle Kontaktaufnahme erhitzte die Gemüter. Berichte darüber wurden groß in allen Medien gebracht, systemweit, natürlich, und führten zu heftigen Kontroversen.


  Nach der Erschießung und dem anschließenden Kontakt mit dem Diskarnierten nahm Dalla den Meisterschützen, namens Dirzed, in ihre Dienste. Dieser Dirzed hat einen guten Ruf. Er ist geachtetes Mitglied von etwas, das sich Verband der Attentäter nennt. Schon danach können Sie sich wahrscheinlich vorstellen, wie es in diesem Sektor aussieht und weshalb ich nicht gern jemanden schicken möchte, der im falschen Moment einen Krampf im Abzugsfinger bekommt.


  Also, jedenfalls verließ Dalla mit Dirzed das Haus dieses Edlen, der sich hatte diskarnieren lassen, vermutlich um sich zu ihrer etwa hundertfünfzig Kilometer entfernten Wohnung zu begeben.


  Das Attentat auf Dalla wurde verübt, während die Diskarnationsfeier noch in vollem Gang war. Sie hatte sich eine 6-Zimmer-Wohnung auf einem der oberen Stockwerke eines tausend Meter hohen Wohnturms genommen - die Akor-Neb Städte sind vertikal erbaut, mit viel Platz zwischen den Wohneinheiten. Während sie am Fest teilnahm, wurde in ihrer Wohnung ein Päckchen abgeliefert, angeblich vom Reinkarnationsinstitut, das aussah, als enthielte es Tonbänder. Ein Hausbursche lieferte es in ihrer Wohnung ab. Am nächsten Vormittag rief Dr. Harnosh sie dort an, doch niemand beantwortete das Visiphon. Daraufhin setzte er sich mit dem Hausverwalter in Verbindung, der die Wohnung mit einem Hauptschlüssel betrat. Alle drei Diener waren tot. Eine Gasbombe war explodiert, als einer von ihnen das Päckchen geöffnet hatte. Hadron Dalla war jedoch nicht in die Wohnung zurückgekehrt.«


  Verkan Vall saß reglos, mit unbewegter Miene, während er sich Tortha Karfs Ausführungen durch die komplizierten semantischen und psychologischen Prozesse der Mentalität der 1. Ebene durch den Kopf gehen ließ. Die Tatsache, daß Hadron Dalla früher einmal kurz seine Frau gewesen war, hatte er in einen Winkel seines Gehirns verbannt. Sie hatte nichts mit dem gegenwärtigen Problem oder seiner Lösung zu tun.


  »Das Päckchen wurde also abgegeben, während sie sich auf dem Fest aufhielt«, überlegte er laut. »Jemand muß es geschickt haben, der entweder nicht wußte, daß sie nicht in der Wohnung war, oder der erwartete, daß es erst in ihrer Gegenwart ausgepackt werden würde. Ihr Verschwinden dagegen dürfte von jemandem arrangiert worden sein, der von ihrer Anwesenheit auf dem Fest wußte und nicht wollte, daß sie in ihre Wohnung zurückkehrte. Er und der Absender der Bombe müssen demnach zwei verschiedene Personen sein.«


  Tortha Karf nickte. Zu diesem Schluß war er auch gekommen.


  »Wenn ihr Verschwinden also einem Feind zuzuschreiben ist«, fuhr Verkan Vall fort, »scheint sie zumindest zwei Feinde zu haben, die voneinander nichts wissen.«


  »Was, glauben Sie, kann sie getan haben, um solche Feindseligkeiten hervorzurufen?«


  »Es könnte sein, daß Dallas an und für sich schon kompliziertes Liebesleben noch komplexere Formen annahm und bei ihren Verehrern zu Haß und Rachegefühlen führte«, antwortete Verkan Vall in Hinblick auf seine persönliche Erfahrung mit ihr. »Doch, um ehrlich zu sein, das bezweifle ich in diesem Fall. Ich nehme eher an, daß politische Gründe dahinterstecken.«


  »Oh?« An Politik hatte Tortha Karf nicht gedacht. Er wartete auf Verkan Valls Erklärungen.


  »Überlegen Sie doch, Chef. Auf vielen Zeitlinien ist der Glaube an die Reinkarnation eine religiöse Doktrin. Diese Menschen jedoch akzeptieren sie als wissenschaftlich erwiesene Tatsache. Diese Überzeugung beeinflußt die gesamte Denkweise der Menschen dort. Sie spiegelt sich in ihrer Mißachtung gegenüber dem Tod - Selbstmord als gesellschaftliche Veranstaltung, dieser Verband der Attentäter, und dergleichen. Das färbt natürlich auch auf ihre politische Einstellung ab, denn Politik ist im Grund genommen nichts weiter als eine gemeinsame Aktion zur Sicherung günstigerer Lebensbedingungen. Dieser Begriff schließt bei den Menschen dort nicht nur ihr gegenwärtiges Leben ein, sondern eine unendliche Zahl zukünftiger Leben ebenso. Ich finde die Bezeichnung ›Unabhängiges Institut‹ aufschlußreich. Wovon ist es unabhängig? Von politischer Zugehörigkeit, vielleicht.«


  »Aber diese Menschen müßten ihr doch dankbar sein für ihre neuen Entdeckungen, die es ihnen ja ermöglichen, ihre zukünftigen Reinkarnationen besser zu planen«, meinte Tortha Karf.


  »O Chef!« Verkan Vall schüttelte den Kopf. »Sie sollten es wirklich besser wissen! Wie oft sind unsere Leute auf anderen Zeitlinien bereits in Schwierigkeiten geraten, weil sie irgendeine nützliche wissenschaftliche Erkenntnis verrieten, die sich nicht mit dem einheimischen, heilig erachteten Unsinn vereinbaren ließ. Zeigen Sie mir zehn Männer, die Anhänger irgendeiner religiösen Doktrin oder politischen Ideologie sind, und ich zeige Ihnen neun, die sich jeglicher Tatsache, die nicht in ihren Kram paßt, verschließen und den, der die Beweise erbringt, als Verbrecher ansehen, der aus dem Verkehr gezogen werden muß.


  Ich arbeitete, zum Beispiel, im euro-amerikanischen Sektor der 4. Ebene, dort gibt es eine politische Partei, die Kommunisten, die in dem Gebiet, das sie unter ihrer Kontrolle haben, die Lehre bestimmter erwiesener genetischer Tatsachen verbieten, weil sie nicht in das von ihren politischen Doktrinen geforderte Weltbild passen. Im gleichen Sektor versuchte vor kurzem eine religiöse Sekte, die Lehre über die natürliche Auswahl in der Evolution zu untersagen.«


  Tortha Korf nickte. »Ich erinnere mich an einige Geschichten meines Großvaters, der als Parazeithändler vor etwa vierhundert Jahren nur knapp einer Organisation entging, die sich Heilige Inquisition nannte. Ich glaube, daß es sie unter dem Namen NKWD im euro-amerikanischen Sektor immer noch gibt. Sie meinen also, daß Dalla etwas bewiesen haben könnte, das der dortigen Reinkarnationstheorie widerspricht, und daß jemand, der sehr an der Beibehaltung dieser Theorie interessiert ist, sie aufhalten will?«


  »Sie erwähnten eine Kontroverse über die angeblich authentische Verbindung mit dem Edlen, der sich diskar-nieren ließ. Das läßt auf eine Meinungsverschiedenheit über die Art der Reinkarnation oder des diskarnaten Stadiums schließen. Sie stellt vielleicht die Trennlinie zwischen den verschiedenen politischen Parteien dar. Um in diese Stadt Darsh zu gelangen, muß ich da ebenfalls den Umweg über die Venus machen wie Dalla?«


  »Nein.


  Die Auszeit-Handelsgesellschaft hat eine Versetzungsanlage in Rawanan am Nil, das räumlich mit der Stadt Ghamma im Akor-Neb Sektor koexistiert, wo Zortan Brend arbeitet. Sie versetzen sich dort hin, und Zortan Brend wird dafür sorgen, daß Sie nach Darsh kommen. Sie werden hier noch etwa zwei Tage brauchen, und zwar sowohl für Ihre Hypnomech-Schnellschulung als auch zur Pigmentierung Ihrer Haut, und Ihr Haar muß schwarz gefärbt werden. Ich werde Zortan Brend sofort verständigen, daß Sie kommen. Soll ich irgend etwas Besonderes für Sie beschaffen lassen?«


  »Ich hätte gern ein Resümee der Berichte, die Dalla zur Rhogomstiftung geschickt hat. Vielleicht findet sich da ein Hinweis darüber, wer über ihre Entdeckungen nicht erfreut war. Ich werde mich als Besitzer einer venusischen Zerfaplantage und als Freund ihres Vaters ausgeben.


  Ich brauche eine komplette Hypnomech-Schnellschulung, damit ich diese Rolle auch überzeugend spielen kann. Außerdem möchte ich mich mit den in Akor-Neb üblichen Waffen und Kampftechniken vertraut machen. Das dürfte alles sein, Chef.«


  


  *


  


  Die letzten hohen Stadteinheiten von Ghamma verschwanden hinter dem Schiff außer Sicht - es waren schaftähnliche Bauwerke, die sich in Gruppen von drei oder vier oder sechs zwischen sechshundert und tausend Meter in den Himmel hoben. Jede Einheit stand inmitten eines Parkes von gut sieben Quadratkilometer, und keine war viel mehr oder viel weniger als dreißig Kilometer von der nächsten entfernt. Das Land dazwischen war vom gleichmäßigen Goldbraun reifenden Getreides, mit einem Netz von Bewässerungsgräben durchzogen und gepunktet mit Gehöften und hohen Getreidesilos. Auf der Fünfzehntausendmeterhöhe flogen noch ein paar andere Schiffe, und unterhalb schossen kleinere Luftboote in unterschiedlichen Höhen und Richtungen dahin. Weit voraus, im Nordosten, war das Schimmern des Roten Meeres zu sehen und die dunstverhangene Landmasse von Kleinasien.


  Verkan Vall - augenblicklich Lord Virzal von Verkann - stand vor der Glaswand des Aussichtsdecks und blickte hinunter. Er war ein anderer Mann als der, der sich vor zwei Tagen mit Tortha Karf in dessen Büro unterhalten hatte. Die Kosmetiker der 1. Ebene waren Künstler ihres Faches und hatten wahre Wunder an ihm gewirkt. Seine Haut glänzte nun in einem hellen Schokoladenbraun, und seine Augen waren jetzt so pechschwarz wie seine Haare. Sein Unterbewußtsein hatte ein allumfassendes Wissen über die Zustände in Akor-Neb, einschließlich der Sprache dieses Sektors, gespeichert, das dem Bewußtsein auf Wunsch jederzeit zugänglich war.


  Er wußte, daß er auf eine der kleineren Provinzstädte einer beachtlich hochentwickelten Zivilisation hinunterschaute. Es war eine Zivilisation, die ihre Städte senkrecht baute, da sie der Schwerkraft entgegenzuwirken verstand; eine Zivilisation, die immer noch von natürlich angebautem Getreide als Grundnahrung abhängig war, die jedoch gelernt hatte, den größtmöglichen Nutzen aus der Anbaufläche zu ziehen. Das Netzwerk von Dämmen und Bewässerungskanälen, das er sah, stand denen auf seiner eigenen Parazeitebene in nichts nach. Aus der Reihe verheerender Atomkriege vor mehreren tausend Jahren hatten die Akor-Neber ihre Lehre gezogen und die Gebäude weit verstreut errichtet. Sie liebten die weite Aussicht über Felder und Wälder, und behielten diese Bauweise ihrer Vorfahren bei, obwohl die Notwendigkeit längst nicht mehr bestand. Die schlanken, turmgleichen Häuser konnten jedoch nur von einem Volk erbaut worden sein, bei dem es keinen Nationalismus mehr gab und dadurch auch keine Bedrohung durch einen totalen Krieg. Verkan Vall verglich sie mit den geradezu am Boden klebenden niedrigen Kuppelstädten der nur wenige tausend Parajahre entfernten Khiftan-Zivilisation.


  Drei Männer traten aus dem Aufenthaltsraum hinter ihm und gesellten sich ihm zu. Einer war wie er ein getarnter Parazeitmann aus der 1. Ebene - der Auszeit-Export und Import Kaufmann Zortan Brend, hier als Brarnend von Zorda bekannt. Die zwei anderen waren Akor-Neber im schwarzen Waffenrock mit dem geflügelten Patronen-Abzeichen des Verbands der Attentäter. Im Gegensatz zu Verkan Vall und Zortan Brend, die unter ihren kurzen wamsähnlichen Jacken Schulterhalfter verborgen hatten, trugen die Attentäter Pistolen und Dolche offen an ihren Gürteln.


  »Ich wurde vor zwei Tagen von Ihrem Kommen benachrichtigt, Lord Virzal«, sagte Zortan Brend.


  »Wir verzögerten den Abflug dieses Schiffes, damit Sie so unauffällig wie möglich nach Darsh reisen konnten. Auch bestellte ich eine Suite für Sie im Hotel Solar in Darsh. Und das sind Ihre Attentäter: Olirzon und Marnik.«


  Verkan Vall hakte Finger mit den beiden, und sie schlugen einander gegenseitig auf die Schultern.


  »Ich bin Virzal von Verkan«, machte er sich bekannt. »Ich stelle mich unter Ihren Schutz, meine Herren.«


  »Wir werden unser Bestes für Sie tun, Lord Virzal«, versicherte ihm Olirzon, der ältere des Paares. Er zögerte kurz, ehe er fortfuhr: »Verzeihen Sie meine Frage, Lord Virzal, ich stelle sie nur, weil die Antwort uns für Ihren Schutz nützen kann: Hat die Sache mit Lady Dallona einen politischen Hintergrund?«


  »Nicht von unserer Seite«, entgegnete Verkan Vall.


  »Lady Dallona ist Wissenschaftlerin und völlig unpolitisch. Der ehrenwerte Brarnend ist Geschäftsmann, der sich überhaupt nicht in politische Angelegenheiten mischt, solange die Politiker ihn in Ruhe lassen. Und ich bin Pflanzer auf Venus, mir genügen die Schwierigkeiten dort mit den Eingeborenen, dem Wetter, der Blaufäule der Zeria-pflanzen, den Giftschaben und Speerkäfern, ohne daß ich noch in irgendwelche durch die Politik geraten möchte.


  Aber Parapsychologie hängt hier unvermeidlich mit Politik zusammen, und offenbar tendiert Lady Dallonas Arbeit dazu, die Theorie der Reinkarnation, wie die Statistikalisten sie sehen, unglaubwürdig zu machen.«


  »Machen Sie öfter solche Untertreibungen, Lord Virzal?« fragte Olirzon grinsend. »In den vergangenen sechs Monaten hat sie durch ihre Entdeckungen die Theorie der Statistikalisten völlig zerpflückt.«


  »Ich bin kein Wissenschaftler, und wie ich sagte, verstehe ich nicht viel von terranischer Politik«, erwiderte Verkan Vall. »Ich weiß lediglich, daß die Statistikalisten für eine völlige Sozialisierung und politische Kontrolle der gesamten Wirtschaft sind, weil sie eine Chancengleichheit für jeden in jeder Reinkarnation schaffen wollen. Die Volitionalisten dagegen glauben, daß jeder nach seiner Diskarnation seinen neuen Körper selbst wählen kann, und sind deshalb für die Fortführung des gegenwärtigen Systems des privaten Eigentums und der freien Wirtschaft. Aber viel mehr weiß ich darüber nicht. Verständlicherweise bin ich als Grundbesitzer und Adeliger eher für die Volitionalisten als für die Statistikalisten, aber auf der Venus steht eine Sozialisierung überhaupt nicht zur Debatte, dafür gibt es dort noch viel zu viel Land für jeden Interessierten und persönliche Chancen für alle, als daß irgend jemand durch eine Sozialisierung gewinnen könnte.«


  »Damit wäre wohl alles gesagt«, warf Zortan Brend ein. »Ich persönlich kümmere mich zu wenig um Parapsychologie, um genau zu wissen, was Lady Dallona alles getan hat, aber jedenfalls hat sie den Statistikalisten den theoretischen Boden unter den Füßen weggezogen. Ich bin deshalb überzeugt, daß die Statistikalisten hinter ihrer Entführung stecken oder was immer ihr zugestoßen ist.«


  Marnik, der jüngere der zwei Attentäter, zögerte, ehe er sich an Verkan Vall wandte.


  »Lord Virzal, ich kenne von den Betroffenen nicht mehr als die Namen, und ich möchte nicht, daß meine Worte als Beleidigung ausgelegt werden, aber könnte es nicht sein, daß Lady Dallona und der Attentäter Dirzed aus freiem Willen gemeinsam irgendwo die Einsamkeit gesucht haben? Ich kenne Dirzed und weiß, daß er bei Frauen Glück hat und selbst viel von schönen Frauen hält. Ich hoffe, Sie mißverstehen mich nicht, Lord Virzal ...«


  »Oh, ich verstehe Sie sehr gut, Marnik«, antwortete Verkan Vall aus der Überzeugung eigener Erfahrung. »Lady Dallona hatte Affären mit mehr als einem Mann, mich nicht ausgenommen. Doch unter den gegebenen Umständen halte ich diese Vermutung für unwahrscheinlich.«


  Marniks Miene verriet seine Skepsis. Nach seiner Meinung war eine solche Möglichkeit, wenn es sich um einen gutaussehenden Mann und eine schöne Frau handelte, durchaus gegeben.


  »Lady Dallona ist in erster Linie Wissenschaftlerin«, gab Verkan Vall zu bedenken, »auch wenn sie als kleine Ablenkung durchaus nichts gegen ein Techtelmechtel hat - aber es ist bei ihr wirklich nie mehr als eine unwichtige Ablenkung. Und wie Sie sich erinnern, hatte sie gerade erst an einem äußerst bedeutenden Experiment teilgenommen. Also können Sie sicher sein, daß sie anderes im Sinn hatte als ein Liebesabenteuer mit einem attraktiven Attentäter.«


  Das Schiff flog gerade um den Kaukasus, und das Kaspische Meer war bereits in Sicht, als mehrere Mannschaftsmitglieder aufs Aussichtsdeck kamen, um es gegen Beschuß abzuschirmen. Zortan Brend erkundigte sich bei dem verantwortlichen Unteroffizier nach dem Grund dafür.


  »Es ist in Darsh zu Unruhen gekommen, Sir«, antwortete der Mann. »Alle paar Minuten empfangen wir Nachrichten über neue Straßenkämpfe in den verschiedenen Stadtteilen. Gestern nachmittag fing es an, als einige Statistikalisten des Exekutivrats zu den Volitionalisten übertraten. Lord Nirzav von Shonna, der einzige Adelige und eine hohe Persönlichkeit in der Statistikalistischen Partei, war einer davon. Er wurde aus einem Luftboot unter Maschinengewehrbeschuß genommen, kaum daß er die Ratskammer verlassen hatte und zur Landeplattform wollte. Mit seinen beiden Attentätern fand er den Tod.«


  Die beiden Attentäter bekamen vor Ärger rote Köpfe. »Das war keineswegs eine Tat von Mitgliedern unseres Verbands!« empörte sich Olirzon. »Selbst nachdem er seines Sitzes entsagt hatte, genoß Lord Nirzav Immunität bis zum Verlassen des Regierungsgebäudes. Es gibt in letzter Zeit zu viele illegale Attentate!«


  »Wie ging es weiter?« erkundigte sich Verkan Vall.


  »Wie es zu erwarten war, Sir. Die Volitionalisten dachten gar nicht daran, das einfach hinzunehmen. In den letzten achtzehn Stunden wurden vier prominente Statistikalisten gewaltsam diskarniert. In Mirzark von Bashads Haus kam es zu einem Kampf, als Attentäter der Volitionalisten dort einbrachen. Drei von ihnen und vier von Mirzarks Attentätern kamen um ihr gegenwärtiges Leben.«


  »Ich bin der Meinung, daß auch dagegen etwas unternommen werden muß«, wandte Olirzon sich an Marnik. »Es kommt allmählich so weit, daß diese Kämpfe zwischen den politischen Parteien ausschließlich zwischen Mitgliedern des Verbands ausgetragen werden. Allein in Ghamma wurden im vergangenen Jahr auf diese Weise zwischen dreißig und vierzig unserer Angehörigen diskarniert.«


  »Schalten Sie doch eine Nachrichtensendung ein, Karnu«, ersuchte Zortan Brend den Unteroffizier. »Sehen wir uns an, was im Augenblick in Darsh vorgeht.«


  In Darsh, stellte sich heraus, bemühte man sich um die Wiederherstellung des Friedens oder zumindest um einen Waffenstillstand. Verkan Vall sah schwerbestückte Luftboote und Leichte Kreuzer zwischen den hohen Türmen der Stadt patrouillieren, und wie zwei kleinere Aufstände von blauuniformierten Sturmtruppen niedergeschlagen wurden und zwar mit ziemlich viel Geballere und ohne Rücksicht darauf, wer dabei in die Schußlinie kam. Es war nicht gerade die Art und Weise der Ruheherstellung, wie man sie auf der 1. Ebene geduldet hätte, aber hier in Akor-Neb schien sie den Verhältnissen angepaßt zu sein.


  Er hörte sich auch einige erboste Reden und widersprüchliche Erklärungen verschiedener Politiker an, von denen jeder der gegnerischen Partei die Schuld an den Unruhen gab.


  Die Volitionalisten bezeichneten die Statistikalisten als »wahnsinnige Verbrecher« und »Unterminierer der sozialen Stabilität«, und die Statistikalisten die Volitionalisten als »reaktionäre Kriminelle« und »Feinde des sozialen Fortschritts«. Das bestätigte ihm nur wieder, daß sich Politiker in ihrem Vokabular überall glichen, egal auf welcher Zeitlinie sie lebten.


  Die Nachrichtensendung dauerte an, solange sie über das Kaspische Meer flogen. Als sie zum Wolgatal abbogen, kam ein Schiffsoffizier vom Kontrolldeck herunter.


  »Wir werden bald in Darsh landen«, sagte er. Verkan Vall wandte sich vom Bildschirm ab und der vorderen Aussichtsscheibe zu. Voraus ragten die weißen und pastell getönten Türme der Stadt aus den Hartholzwäldern, die in diesem Sektor das gesamte Wolgabecken bedeckten. »Ihr Gepäck wurde bereits ins Luftboot gebracht, Lord Virzal und Ehrenwerte Attentäter, und ist abschußbereit, wann immer Sie soweit sind.« Er blickte auf seine Uhr. »Wir legen in zwanzig Minuten im Kommerzcenter an, in zehn überfliegen wir das Hotel Solar.«


  Alle erhoben sich. Verkan Vall und Zortan Brend hakten Finger ineinander und schlugen sich gegenseitig auf die Schulter.


  »Viel Glück, Lord Virzal«, wünschte der Handelsvertreter. »Ich hoffe, Sie finden Lady Dallona karnat und wohlauf. Wenden Sie sich getrost an mich, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich bin zumindest ein paar Tage hier im Handelshaus zu erreichen, und sollten Sie vor mir nach Ghamma zurückkehren, wissen Sie ja, nach wem Sie fragen müssen.«


  Eine größere Zahl Attentäter saßen oder standen in den Korridoren und Büros des Unabhängigen Instituts für Reinkarnationsforschung herum, als Verkan Vall, von Marnik begleitet, dort ankam. Einige waren mit Maschinengewehren bewaffnet, andere mit Schlafgaspistolen. Die am Eingang überprüften alle, die das Haus betraten. Marnik wies sich mit einer kaum merklichen Geste und der Parole »Waffenruhe« aus und durfte mit seinem Klienten ungehindert passieren. Sie betraten das Liftrohr und schwebten zum Büro von Dr. Harnosh von Hosh hoch, bei dem Verkan Vall sich angemeldet hatte.


  »Ich bedaure es ungemein, Lord Virzal«, versicherte der Leiter des Instituts ihm. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Lady Dallona zugestoßen ist, ja nicht einmal, ob sie noch karnat ist. Ich mache mir große Sorgen, denn ich muß zugeben, daß ich sie ungemein bewunderte, sowohl als Frau als auch als Wissenschaftlerin. Ich kann nur hoffen, sie wurde nicht diskarniert, da dies ein schwerer Schlag für die Wissenschaft wäre. Jedenfalls zählen wir uns glücklich, weil sie so viel erreicht hat, solange sie bei uns war.«


  »Sie scheinen zu befürchten, daß sie nicht mehr am Leben ist?«


  »Wenn ich ehrlich bin, ja. Die politischen Auswirkungen ihrer Entdeckungen ...« Harnosh von Hosh schüttelte bedrückt die Schultern. »Sie hing sehr an ihrer Arbeit, deshalb bin ich überzeugt, daß nichts, außer ihrer Diskarnation, sie uns zu diesem Zeitpunkt fernhalten könnte, da noch so viele wichtige Experimente unabgeschlossen sind.«


  Marnik nickte Verkan Vall zu, als wollte er damit sagen: »Sie hatten recht.«


  »Nun, ich beabsichtige jedenfalls, in der Annahme zu handeln, daß sie noch am Leben ist und Hilfe braucht, bis ich vom Gegenteil überzeugt bin«, erklärte Verkan Vall. »Und in letzterem Fall beabsichtige ich herauszufinden, wer sie diskarniert hat, um ihr den Betreffenden nachzuschicken, damit er sich persönlich dafür entschuldigt. Ich kann nicht dulden, daß jemand meine Freunde gegen ihren Willen diskarniert.«


  »Eine sehr vernünftige Einstellung«, lobte Dr. Harnosh. »Es gibt keine schlüssigen Beweise, daß sie nicht mehr karnat ist. Ich werde Sie mit all meinen Kräften unterstützen, wenn Sie mir nur sagen, was ich tun kann.«


  »Als erstes wüßte ich gern, woran sie arbeitete«, erwiderte Verkan Vall. Er wußte es zwar bereits aus den Berichten, die sie zur 1. Ebene geschickt hatte, aber er wollte Dr. Harnoshs Version hören. »Und was, genau, die politischen Auswirkungen sind, die Sie erwähnten. Sie müssen verstehen, Dr. Harnosh, daß ich von wissenschaftlichen Belangen so gut wie nichts weiß, sofern sie nicht etwas mit Zerfaanbau zu tun haben, und bei der terranischen Politik ist es für mich als Venussiedler ähnlich. Bei der Politik auf unserer Welt geht es wohl hauptsächlich darum, wer von wem wofür und wieviel Bestechungsgelder bekommt.«


  Dr. Harnosh lächelte. Offenbar hatte er etwas über die politischen Zustände auf dem Nachbarplaneten gehört.


  »O ja, ich verstehe. Aber Sie sind doch zumindest mit den hauptsächlichen Unterschieden in den Reinkarnationstheorien der beiden Parteien vertraut?«


  »Nur in groben Umrissen. Die Volitionalisten sind der Ansicht, daß die diskarnierte Persönlichkeit bei vollem Bewußtsein und der Sinneswahrnehmungen oder dergleichen fähig ist, daß sie ihren nächsten Körper frei wählen kann und es ihr selbst überlassen ist, ob und wann sie reinkarnieren will, oder ob sie ihren diskarnaten Zustand beibehalten möchte. Außerdem sind sie der Überzeugung, daß die diskarnierten Persönlichkeiten miteinander in Verbindung treten können und zumindest mit einigen karnaten, und zwar durch Telepathie«, antwortete Verkan Vall. »All das streiten die Statistikalisten ab. Nach ihrer Meinung befindet die diskarnierte Persönlichkeit sich in einem mehr oder minder somnambulen Zustand und wird durch einen dem Tropismus ähnlichen Prozeß zum nächsten freien Reinkarnationskörper gezogen, und nur in ihm und keinem anderen wird sie wieder karnat.


  Zu der Bezeichnung Statistikalisten kam es, weil sie daran glauben, daß der Prozeß der Reinkarnation rein vom Zufall abhängt oder durch unbekannte und unkontrollierbare Ursachen gelenkt wird und unvorhersehbar ist.«


  »Das ist eine recht gute Zusammenfassung.« Dr. Harnosh zollte einem Laien nur ungern allzuviel Anerkennung. Er tauchte einen Löffel in den Tabakbefeuchter, stäubte eine Spur getrockneten Zerba auf den Tabak und stopfte ihn in die Pfeife. »Sie müssen wissen, daß unsere modernen Statistikalisten die intellektuellen Erben jener materialistischen Denker früherer Zeit sind, die die Möglichkeit jeglicher diskarnater Existenz bestritten oder des extraphysischen Geistes, ja sogar die außersinnlicher Wahrnehmungen. Da jedoch all das bewiesen wurde, hat das materialistische Dogma sich erweitert und sie einbezogen, doch immer strikt im Rahmen des Materialismus.


  Wir haben, beispielsweise, bewiesen, daß die menschliche Persönlichkeit im Stadium der Disinkarnation existieren und in den Körper eines Kindes kurz nach der Geburt reinkarnieren kann. Die Statistikalisten wollen jedoch die Vorstellung eines diskarnaten Bewußtseins nicht akzeptieren, da sie sich das Bewußtsein lediglich als eine Funktion des Gehirns vorstellen. Also gibt es für sie nur eine unbewußte diskarnate Persönlichkeit, oder wie Sie es formulierten, eine im somnambulen Zustand, denn durch die Aufdeckung von Erinnerungen früherer Inkarnationen konnte eine diskarnate Existenz und die Reinkarnation als Tatsachen bewiesen werden.


  So stellen sie die diskarnate Persönlichkeit als materielles Objekt oder physikalisches Ereignis von geringfügiger, aber tatsächlicher Masse dar, in dem eine unbestimmte Zahl von Erinnerungen als elektrische Ladungen gespeichert werden kann. Und diese Masse wird nach ihrer Darstellung unaufhaltsam vom Körper des nächsten Neugeborenen angezogen. Seltsamerweise ist dieser Reinkarnationskörper fast immer vom gleichen Geschlecht wie der verlassene, Ausnahme sind Personen, die frühere Sexaversionen hinter sich haben.«


  Dr. Harnosh entsann sich der Pfeife in seiner Hand. Er steckte sie zwischen die Lippen und zündete sie an. Einen Augenblick saß er schweigend, bis sie zu seiner Zufriedenheit brannte.


  »Dieser Glaube an die sofortige Reinkarnation läßt Statistikalisten Duelle oder Eigendiskarnationen fast immer in der Nähe von Entbindungsheimen ausführen«, fuhr er fort. »Ich persönlich weiß von einem Reinkarnations-Erinnerungsabruf, in dem die Persönlichkeit, ein Statistikalist, sich durch Gasinhalation in einem Privatzimmer einer hiesigen Entbindungsstation diskarnierte und zwanzig Jahre später in Jeddul, fünftausend Kilometer entfernt, reinkarnierte.«


  Der schwarze Vollbart hüpfte, als der Wissenschaftler lachte.


  »Nun zu der politischen Bedeutung dieser widersprüchlichen Theorien. Da die Statistikalisten glauben, daß sie aufs Geratewohl reinkarnieren werden, ist ihr Ziel eine völlig klassenlose gesellschaftliche und wirtschaftliche Ordnung, in der, theoretisch, jeder mit jedem anderen gleichgestellt reinkarnieren wird. Ihr politisches Programm ist deshalb eine komplette Sozialisierung von Produktion und Verteilung, die Abschaffung erblicher Titel und ererbten Vermögens - und schließlich allen Privatvermögens - und totale staatliche Kontrolle aller wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Aktivitäten. Politik ist nicht mein Fach«, entschuldigte Dr. Harnosh sich, »ich möchte mir deshalb kein Urteil erlauben, wie das in der Praxis aussehen würde.«


  »Ich schon«, sagte Verkan Vall hart und dachte an die verschiedenen Zeitlinien, auf denen sich solche Systeme durchgesetzt hatten. »Glauben Sie mir, es würde Ihnen nicht gefallen, Doktor. Und die Volitionalisten?«


  »Nun, da sie glauben, sie seien in der Lage, die Umstände ihrer nächsten Reinkarnation selbst auszuwählen, sind sie für den Status quo. Natürlich sind fast alle Edlen, die meisten der wohlhabenden Kaufleute und Unternehmer mit ihren Familien, und so gut wie alle in akademischen Berufsschichten und freien Berufen Volitionalisten, während nahezu alle Arbeiter und Bauern Statistikalisten sind. Das heißt, sie waren es, bis wir mit der Veröffentlichung der Ergebnisse von Lady Dallonas Experimenten begannen.«


  »Ah, jetzt kommen wir dazu«, murmelte Verkan Vall.


  »Ja, vielleicht etwas zu vereinfacht dargestellt, sieht die Sache so aus«, sagte Dr. Harnosh von Hosh. »Lady Dallona führte mehrere Verbesserungen und einige völlige Neuerungen in unsere Technik der Abrufung von Erinnerungen früherer Inkarnationen ein. Zuvor war es erforderlich gewesen, die Versuchsperson in Hypnotrance zu halten, während der sie berichtete, woran sie sich aus ehemaligen Inkarnationen erinnerte, und das wurde aufgezeichnet. Erwachte diese Versuchsperson aus der Trance, erinnerte sie sich an nichts mehr, nur die Aufzeichnung blieb. Lady Dallona entwickelte eine Technik, durch die diese Erinnerungen im - nun, nennen wir es Vordergrund des Unterbewußtseins des Betreffenden bleiben würden, wo sie nach Belieben ins Bewußtsein gebracht werden konnten. Außerdem war sie imstande, Erinnerungen an vergangene Diskarnatzeiten zu wecken, etwas, das uns bisher noch nie geglückt war.«


  Dr. Harnosh schüttelte den Kopf. »Und ich hielt sie bei unserer ersten Begegnung für eine dieser sensationslüsternen reichen Damen, die mit ihrer Zeit nichts Gescheites anzufangen wissen, und wollte ihr Aufnahmegesuch schon fast ablehnen.«


  Er ist nicht der einzige, den die kleine Dalla überrascht hat, dachte Verkan Vall. Aber zumindest war seine Überraschung erfreulicher Art gewesen.


  »Sie sehen also, daß all dies die Reinkarnationstheorie der Statistikalisten widerlegt. Wir haben, beispielsweise, von einer Person einen großartigen Satz Erinnerungsabrufungen von vier früheren Reinkarnationen und vier Interkarnationen.


  In der ersten dieser Reinkarnationen war diese Person ein Landarbeiter auf dem Besitz eines reichen Adeligen gewesen. Im Gegensatz zu den meisten seinesgleichen, die fast unmittelbar nach der Diskarnation in andere Bauernfamilien reinkarnieren, wartete diese Person fünfzig Jahre in diskarnatem Stadium auf die Gelegenheit, als Sohn eines Oberdieners reinkarnieren zu können. In der nächsten Reinkarnation war er der Sohn eines Technikers und erhielt auch eine erstklassige Ausbildung, die es ihm ermöglichte, Paraphysiker zu werden. Für seine nächste Reinkarnation wählte er den Sohn der Konkubine eines Edelmanns. In seiner gegenwärtigen Reinkarnation ist er Angehöriger einer vermögenden Fabrikantenfamilie, der in eine Adelsfamilie einheiratete. In fünf Reinkarnationen ist er so von der untersten Sprosse der gesellschaftlichen Leiter zur zweitobersten geklettert.


  Wenige der Klasse, von der er seinen Aufstieg begann, haben soviel Ausdauer oder Entschlossenheit. Und dann ist da natürlich noch der Fall von Lord Gamon von Roxor.«


  Er beschrieb das letzte Experiment, an dem Hadron Dalla teilgenommen hatte.


  »Das klingt alles sehr überzeugend«, bemerkte Verkan Vall. »Ich nehme an, die Führung der volitionalistischen Partei ist erfreut über die Ergebnisse von Lady Dallonas Arbeit!«


  »Erfreut? Mein teurer Lord Virzal, sie sind außer sich vor Freude!« erwiderte Harnosh von Hosh.


  »Wie ich bereits betonte, beruht das Sozialisierungsprogramm der Statistikalisten ausschließlich auf der Behauptung, daß keiner die Umstände seiner nächsten Reinkarnation selbst aussuchen kann. Und das wurde nun ad absurdum geführt. Bis Lady Dallonas Entdeckungen veröffentlicht wurden, waren sie die Mehrheitspartei mit den meisten Sitzen im Parlament und im Exekutivrat.


  Nur die Verfassung hinderte sie daran, ihr gesamtes Sozialisierungsprogramm längst schon durchzuführen. Sie befaßten sich nun mit legislativen Verfassungsänderungen, die dieses Hindernis beseitigen sollten. Sie hatten damit gerechnet, sie nach den bevorstehenden Parlamentswahlen durchsetzen zu können. Doch nun ist die gesellschaftliche Ungleichheit wünschenswert geworden, denn sie gibt den Leuten die Hoffnung, in der nächsten Reinkarnation höhersteigen zu können. Statt Reichtum, Privilegien und Adel abzuschaffen, möchte das Proletariat in sie hinein reinkarnieren.« Harnosh von Hosh lachte glücklich. »Sie können sich also vorstellen, wie wütend die Parteiführung der Statistikalisten jetzt ist.«


  »Irgendwo ist da ein Haken.«


  Marnik, der Attentäter öffnete zum erstenmal den Mund.


  »Es können nicht alle als Fürsten reinkarnieren, denn so viele werden nicht geboren. Und kein Edler wird als Traktorfahrer reinkarnieren, um für einen Traktorfahrer Platz zu machen, der Edler werden möchte.«


  »Das stimmt«, erwiderte Dr. Harnosh. »Da ist ein Haken, einer, den die wenigsten zugeben wollen, nicht einmal sich selbst gegenüber. Sehr wenige Individuen verfügen über die Willenskraft, die Intelligenz oder die Fähigkeit zur geistigen Anstrengung, wie die Persönlichkeit, deren Fall ich zur Sprache brachte. Die Interessen des Durchschnittsmenschen liegen fast ausschließlich auf der physischen Seite, tatsächlich findet er geistige Anstrengung schmerzhaft und vermeidet sie, wo er kann. Aber gerade das ist die einzige Art von Anstrengung, derer eine diskarnierte Persönlichkeit sich bedienen kann. Da er unfähig ist, fünfzig Jahre oder länger auf eine wirklich gute Reinkarnation zu warten, reinkarniert er bereits in etwa einem Jahr aus reiner Langeweile in den nächstbesten Körper, an dem gewöhnlich niemand anderer interessiert ist.« Dr. Harnosh schraubte den Pfeifenstiel ab und blies hindurch. »Doch keiner will seine geistige Inferiorität eingestehen, nicht einmal vor sich selbst. Jedenfalls glaubt nun jeder Arbeiter und Bauer auf diesem Planeten, daß er als Fürst oder Millionär reinkarnieren kann.


  Wie gesagt, Politik ist nicht mein Fach, aber ich möchte wetten, da die Reinkarnationstheorie der Statistikalisten wie eine Bombe geplatzt ist, daß der statistikalistische Sozialismus vom Explosionsdruck mit hinweggefegt worden ist.«


  Als sie in ihr Hotel zurückkehrten, saß Olirzon halb hingestreckt in einem bequemen Fernsehsessel im Salon der Suite. Mit einem Taschenmesserschärfer wetzte er die Klinge seines Dolches und betrachtete lüstern die Ansagerin auf dem Bildschirm. Sie war auch eine besonders aufreizende Schönheit in einem Kostüm, das fast mehr zeigte als verbarg. Ihr Busen hob und senkte sich in ihrer Entrüstung und in allen anderen Gefühlsregungen, wie Kummer, Hohn und in flehender Bitte, während sie sich an ihre Zuschauer wandte.


  »... dieses abscheuliche Verbrechen«, sagte sie gerade mit rauchiger Altstimme, als Verkan Vall und Marnik das Zimmer betraten »Schmutzig und gemein, wie die Bestie, die es sich ausdachte und verübte.« Sie deutete mit anklagendem Finger: »Dieser Mord an der schönen Lady Dallona von Hadron!«


  Verkan Vall zuckte zusammen Er dachte, es hatte sich inzwischen etwas ergeben, das ihm noch nicht zu Ohren gekommen war. Olirzon mußte seine Gedanken erraten haben, denn er grinste beruhigend


  »Denken Sie sich nichts dabei, Lord Virzal«, sagte er und zeigte mit der Dolchspitze auf den Bildschirm


  »Es ist bloß politische Propaganda, aber eine recht hübsche Propagandistin.«


  »Und nun ...« Die Frau mit der aufregenden Figur senkte die sinnliche Stimme »... zeigen wir Ihnen die letzte Aufnahme von Lady Dallona und Dirzed, ihrem getreuen Attentater, kurz ehe die beiden verschwanden, um nie wieder gesehen zu werden.«


  Der Schirm wurde dunkel, ein paar Takte einer Trauermusik erklangen, dann leuchtete er wieder auf, und ein riesiger Saal war zu sehen, in dem sich Männer und Frauen in den verschiedenfarbigsten Kostümen drängten Im Vordergrund war Hadron Dalla zu erkennen, so wie Verkan Vall sie auf den Solidographien in Dhergabar gesehen hatte, nach ihrer Behandlung durch die Kosmetiker der l. Ebene, die ihr das Aussehen der malayoiden Akor-Neber gegeben hatten Sie hatte sich bei einem Mann eingehängt, der den schwarzen Waffenrock der Attentäter trug. Für einen Akro-Neber sah er wirklich beachtlich gut aus.


  Sie hat sich nicht geändert, die kleine Dalla, dachte Verkan Vall. Das Bild wurde im Zeitlupentempo gezeigt, so konnte er Dirzed eingehend studieren, denn mit dem veränderten Aussehen seiner ehemaligen Frau hatte er sich bereits auf der l. Ebene vertraut gemacht


  »Also gut, Olirzon, was haben Sie inzwischen gemacht?« fragte er


  »Ich war in unserem Hauptquartier«, antwortete Olirzon Er rollte den linken Ärmel hoch, hielt den entblößten Unterarm ans Licht und rasierte ein paar feine Haare ab, um die Schärfe seines Dolches auszuprobieren »Natürlich sagen sie einem Attentäter nie etwas über den Klienten eines anderen, aber ich war in des Logensekretärs Büro, das kein Außenstehender betreten darf. Dort hängt eine große Tafel mit den Namen aller Logenbrüder in beleuchteter Schrift. Wenn ein Attentäter frei für einen Klienten ist, erscheint sein Name in Weiß. Ist er beschäftigt, leuchtet sein Name in Blau, und der seines Klienten ist unter ihm angegeben.


  Kennt man seinen derzeitigen Aufenthalt nicht, ist das Licht bernsteinfarbig. Nach seiner Diskarnation wird sein Name völlig von der Tafel gelöscht, außer sie war von einer Art, die eine Beleidigung für den Verband darstellt. In diesem Fall ist der Name in leuchtendem Rot angegeben, bis er auf angemessene Weise gerächt wurde, oder wie wir sagen, bis sein Blut aufgewischt ist. Dirzids Name stand in Blau auf der Tafel und darunter der von Dallona von Hadron. Ich fand heraus, daß sein Name zwei Tage lang bernsteinfarbig angegeben gewesen war, ehe er wieder blau ausgeleuchtet wurde. Verstehen Sie, Lord Virzal?«


  Verkan Vall nickte. »Das war die Möglichkeit, mit der ich von Anfang an gerechnet hatte. Was dann?«


  »Dann trieb ich mich zwei Stunden lang in Kneipen und Bars herum und spendierte Drinks - für unbeschäftigte Kollegen, Konstabler, niedrige Politiker und Medienfatzken. Dafür schulden Sie mir übrigens fünfzehn Systemeinheiten, Lord Virzal. Was ich aus all dem Geschwätz einigermaßen Brauchbares eruierte - ich habe alles sofort nach meiner Rückkehr auf Band aufgezeichnet -, ist folgendes: Die Volitionalisten drehen jeden Stein um, um herauszufinden, wer der Spitzel auf Garnon von Roxors Diskarnationsfest war, unternehmen dagegen nicht das geringste in Sachen Lady Dallona und Dirzed. Die Statistikalisten jedoch bemühen sich heimlich herauszubekommen, was ihnen zugestoßen ist. Die Konstabler verdächtigen die Statistikalisten, das Päckchen mit der Bombe geschickt zu haben. Sie haben sich eingeschaltet, weil drei Dienstleistende durch eine illegale Waffe diskarniert wurden. Sie behaupten, das Verschwinden von Lady Dallona und Dirzed sei ein aufgelegter Schwindel und nicht mehr als ein Publicitygag.


  Die Volitionalisten sind inzwischen dabei, einen öffentlichen Protest dagegen auszuarbeiten.«


  Wieder nickte Verkan Vall. »Das paßt genau zu dem, was Sie in Ihrer Loge erfahren haben. »Die beiden halten sich irgendwo versteckt. Besteht die Möglichkeit, durch den Verband mit Dirzed in Verbindung zu treten?«


  Olirzon schüttelte den Kopf. »Wenn Sie recht haben - und es sieht tatsächlich so aus -, hat er vermutlich nur angerufen und dem Verband mitgeteilt, daß er und Lady Dallona durchaus noch karnat sind, um eine mögliche Suche durch den Verband abzublasen.«


  »Ich muß Lady Dallona unbedingt so schnell wie möglich finden. Vielleicht gelingt es mir, sie dazu zu bringen, sich mit mir in Verbindung zu setzen, wenn ich sie schon nicht erreichen kann. Aber es dürfte nicht leicht sein«, sagte Verkan Vall nachdenklich.


  »Was haben Sie herausgefunden, Lord Virzal?« fragte nun Olirzon. Er polierte seine Klinge hingebungsvoll mit einem Stück Leder.


  »Im Forschungsinstitut weiß man offenbar überhaupt nichts«, erwiderte Verkan Vall. »Dr. Harnosh von Hosh hält Lady Dallona für diskarniert. Ihre bisherigen Experimente widerlegten ohne Zweifel die Reinkarnationstheorie der Statistikalisten und bestätigten die der Volitionalisten.«


  »Was sagst du dazu«, wandte Marnik sich an Olirzon und wiederholte fast wörtlich, wie Dr. Harnosh sie erzählt hatte, die Geschichte von dem Mann, der in fünf Reinkarnationen vom Bauern zum Millionär hochgestiegen war. Er mußte ein geradezu eidetisches Gedächtnis haben, denn er benutzte sogar die gleiche Gestik.


  Olirzon grinste. »Das ließe sich ausschlachten, und mit der richtigen Werbung könnte man schnell zu Geld kommen. Wie wär’s mit ›Auch Sie können als Millionär reinkarnieren! Nur 49,98 SE für die geheimen, unfehlbaren autosuggestiven Anweisungen. Schreiben Sie an Dr. Nirzutz von Nichtsnutz. Erfolg garantiert!‹ Wäre ich nicht ein ehrbarer Attentäter, würde ich es selbst versuchen.«


  Verkan Vall schaute auf die Uhr. »Wir sollten etwas essen. Sehen wir, was es im Marsianischen Saal gibt. Mit vollem Bauch kann ich besser denken. Ich muß Lady Dallona irgendwie wissen lassen, daß ich sie suche.«


  Der Marsianische Saal, fünfzehn Stockwerke tiefer, nahm fast die halbe Etage des Eckturms ein. Er war als eines der Ruinenbauwerke der alten, verschwundenen Marsrasse eingerichtet, von der die Menschen Terras abstammten. Eine ganze Seite war ein Cinesolidograph-Schirm, auf dem eine mit Kanälen durchzogene öde Marslandschaft abgebildet war, die sich innerhalb von zwei Stunden vom Sonnenaufgang über den Sonnenuntergang und eine nächtliche Szene zurück zum Sonnenaufgang wandelte.


  Als sie sich an einen Tisch setzten, stand die Sonne hoch am Marshimmel, und bei der Nachspeise vertrieb sie die Nacht mit ihrem ersten Rot hinter den fernen Hügeln. Sie beobachteten sie noch, bis sie über die Kuppen stieg, ehe sie aufstanden.


  An einem Nebentisch hatten sich, als die Sterne verblaßten, fünf Männer niedergelassen, und die Kellner servierten soeben die ersten Speisen. Zwei waren Attentäter und die drei anderen unverkennbar Politiker: einer, ein fetter Mann mit wulstigen Lippen, der scheinbar ohne Anlaß immer wieder schallend lachte; der zweite ein asketisch wirkender junger Mann; der dritte hatte graumeliertes Haar, das einzige Zeichen bei den Akor-Nebern, das fortgeschrittenes Alter verriet.


  »Natürlich ist das Ganze ein Schwindel«, sagte der Asket verärgert. »Nur können wir es nicht beweisen.«


  »Sirzob kommt allem auf die Spur, wenn man ihm nur genügend Zeit läßt.« Wieder lachte der Fette schallend. »Das Problem ist nur, daß wir keine haben. Wir wissen, daß die Verbindung ein gut vorbereiteter Betrug der Volitionalisten war, mit Dallona von Hadron und Dr. Harnosh als ihr Werkzeug. Sie haben diesem schwachsinnigen Jungen das Ganze zuvor hypnotisch eingetrichtert, und auf ein Zeichen hin hat er die Schriftmaschine entsprechend bedient. Und dann brannte Dallona mit ihrem Attentäter durch, damit man uns beschuldigte, sie diskarniert oder entführt zu haben, und sie nicht unter einem Lügendetektor aussagen müßte.«


  Verkan Valls Augen leuchteten zufrieden auf. »Marnik«, befahl er, »decken Sie meinen Rücken, und Sie, Olirzon, achten auf die Männer am Tisch.«


  Er ging auf den Tisch zu und blieb zwischen den Stühlen des Asketen und des Graumelierten stehen, so daß er den Fetten vor sich hatte.


  »Sie!« brüllte er.


  Der Fette hörte zu lachen auf, starrte ihn an und sprang auf. Seine Hand, die schon zur linken Achselhöhle unterwegs war, hielt an und fiel an seine Seite, als Olirzon eine Pistole auf ihn richtete. Die anderen blieben reglos sitzen.


  »Sie«, fuhr Verkan Vall fort, »sind ein ganz gemeiner Lügner! Lady Dallona von Hadron ist eine absolut integre Wissenschaftlerin, die gar nicht imstande ist, ihre Experimente zu fälschen. Ihr Vater ist einer meiner besten Freunde. In seinem und in ihrem Namen verlange ich eine sofortige Widerrufung dieser verleumderischen Behauptungen!«


  »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?« schrie der Fette erbost.


  »Ich weiß, was Sie sind!« brüllte Verkan Vall. Wie fast alle alten Sprachen verfügte auch die von Akor-Neb über ein nuanciertes, umfangreiches Vokabular an Schimpfwörtern, dessen Verkan Vall sich wohlbedacht und ausgiebig bediente. »Und wenn ich mich verbal nicht verständlich mache«, fügte er hinzu, »kann ich es auch anders versuchen!«


  Er packte die Suppentasse, die vor dem asketisch wirkenden jungen Mann stand, und warf sie über den Tisch.


  Die Suppe war dunkelbraun und enthielt Fleischbrocken, Pilze, Scheiben hartgekochter Eier und gelbe marsianische Felsflechten. Sie machte sich sehr gut auf dem hellen Wams des Fetten.


  Einen Augenblick befürchtete Verkan Vall schon, der Bursche würde einen Schlaganfall bekommen, doch er biß die Zähne zusammen und beherrschte sich, dann verneigte er sich knapp.


  »Marnark von Bashad«, stellte er sich vor. »Wann und wo können meine Freunde sich mit Ihren besprechen?«


  »Lord Virzal von Verkan.«


  Auch Vall verneigte sich.


  »Das können Ihre Freunde hier und jetzt. Diese beiden Gentlemen-Attentäter sind meine Vertreter.«


  »Ich kann meinen Freunden nicht zumuten, mit ihnen zu verhandeln«, erwiderte Marnark. »Ich muß darauf bestehen, daß Sie sich von Personen Ihres eigenen und meines Standes vertreten lassen.«


  »Oh!« mischte Olirzon sich entrüstet ein.


  »Gilt Ihre Ablehnung mir persönlich oder dem Stand der Attentäter? In ersterem Fall werde ich nicht vergessen, Sie mir privat vorzunehmen, sobald meine gegenwärtige Anstellung beendet ist. In letzterem muß ich Ihre Einstellung dem Verband melden, dann werden wir sehen, was unser Präsident Klarnood davon hält.«


  Eine Menge Neugieriger hatte sich um den Tisch zu scharen begonnen. Einige waren Gäste in Abendkleidung, einige Attentäter des Hotels, andere augenblicklich freie Attentäter.


  »Sie werden nicht erst lange nach ihm suchen müssen«, sagte einer der letzteren und bahnte sich einen Weg zum Tisch.


  Er war mittleren Alters mit Hang zur Beleibtheit, und erinnerte Verkan Vall an ein Schokoladenabbild von Tortha Karf. Das rote Abzeichen auf seiner Brust war in Goldborte gefaßt, und statt schwarzer Schwingen und silberner Patrone wies es Silberschwingen an einem goldenen Dolch auf. Frostig verneigte er sich vor Marnark von Bashad.


  »Klarnood, Präsident des Verbands der Attentäter«, machte er sich bekannt. »Marnark von Bashad, hörte ich Sie sagen, daß Sie Ihren Freunden nicht zumuten können, in einem Ehrenhandel mit Angehörigen des Verbands zu sprechen?« fragte er scharf.


  Marnark von Bashad wurde sichtlich kleiner, und seine Stimme klang fast untertänig. »Keineswegs, Ehrenwerter Präsident«, entgegnete er. »Ich wollte diese Herren bitten, mir zu sekundieren, und hielt es für passender, wenn dieser Herr ebenfalls persönliche Freunde erwählte. Dadurch ...«


  »Tut mir leid, Marnark«, warf der Graumelierte ein. »Ich kann dir nicht sekundieren, da ich mich ebenfalls von Lord Virzal beleidigt fühle.« Er erhob und verneigte sich. »Sirzob von Abo. Da der Ehrenwerte Marnark Gast an meinem Tisch ist, erachte ich eine Beleidigung seiner Person auch als Beleidigung meiner Person und muß deshalb Satisfaktion von Ihnen fordern.«


  »Mit Vergnügen, Ehrenwerter Sirzob«, antwortete Verkan Vall. Das wurde ja immer besser. »Verständlicherweise hat Ihr Freund, der Ehrenwerte Marnark den Vorrang. Ich stehe Ihnen zur Verfügung, sobald ich ihn - ah, sagen wir zufriedengestellt habe.«


  Der ernste Asket stand ebenfalls auf und verbeugte sich vor Verkan Vall. »Yirzol von Narva. Auch ich verlange Satisfaktion. Ich kann nicht dulden, daß man mir einfach meine Suppe wegreißt!«


  »Verständlich, da es eine so gute Suppe zu sein scheint.« Bedauernd betrachtete Verkan Vall Marnarks beflecktes Wams. »Sie werden nur warten müssen, bis auch der Ehrenwerte Sirzob bedient ist.«


  »Gestatten Sie, daß ich mich einmische«, sagte Klarnood. »Da Lord Virzal von seinen Attentätern sekundiert wird, würde ich vorschlagen, daß Ihre Sie alle drei sekundieren. Ich stelle mich gern als unparteiischer Schiedsrichter zur Verfügung.«


  Verkan Vall drehte sich zu ihm um und verbeugte sich wie vor einem gekrönten Haupt. »Eine große Ehre, Präsident. Ich bin überzeugt, daß niemand dieses Amt zufriedenstellender ausüben könnte.«


  »Nun, wann möchten Sie die Einzelheiten besprechen«, erkundigte sich Klarnood. »Ich werde mich ganz nach Ihnen richten, meine Herren.«


  »Natürlich gleich hier und sofort, solange wir alle beisammen sind«, erwiderte Verkan Vall.


  »Ich bin dagegen!« Marnark von Bashad fuhr hoch.


  »Doch nicht hier vor all diesen Leuten, die zweifellos sogleich das Fernsehen herbeirufen werden!«


  »Was ist daran auszusetzen?« fragte Verkan Vall scharf. »Damit hätten Sie rechnen müssen, als Sie Lady Dallona vor ihren Ohren beleidigten.«


  »Lord Virzal von Verkan hat recht«, erklärte Klarnood. »Auch zu den Beleidigungen, für die Sie, meine Herren, Satisfaktion fordern, kam es hier. Wir wollen sofort hier alles besprechen.«


  Er wandte sich an Verkan Vall.


  »Als der Herausgeforderte steht Ihnen die Wahl der Waffen zu, während Ihre Gegner die Bedingungen bestimmen, unter denen sie angewandt werden.«


  Marnark von Bashad erregte sich darüber. Die tätliche Beleidigung Virzals sei eine absichtliche Provokation gewesen und deshalb einer Herausforderung gleichzustellen, behauptete er, deshalb habe er die Wahl der Waffen. Klarnood gab ihm recht.


  »Wollen auch die beiden anderen Herren darauf bestehen?« fragte Verkan Vall.


  »Das kann ich nicht gestatten«, antwortete Klarnood an ihrer Stelle. »Sie haben den Ehrenwerten Marnark gewollt provoziert. Doch daß Sie es am Tisch des Ehrenwerten Sirzobs taten und dazu die Suppe des Ehrenwerten Yirzols nahmen, war keine Provokation gegenüber diesen beiden Herren.«


  »Ich wähle Messer«, beeilte sich Marnark zu sagen. Verkan Vall lächelte dünn. Er hatte den Umgang mit Messern bei den größten Meistern dieser Kunst in der gesamten Parazeit gelernt: bei den Khangapiraten der Karibik auf der 3. Ebene.


  »Gut. Wir kämpfen barfuß, mit nacktem Oberkörper und ohne Parierwaffe in der Linken«, bestimmte Verkan Vall.


  Der fette Marnark leckte sich fast seine Lippen vor Erwartung. Da er gut zwanzig Kilo schwerer als Verkan Vall war, erhoffte er sich einen leichten Sieg.


  Und des Parazeitmanns eigene Zuversicht wuchs bei der Überheblichkeit des anderen.


  »Und als Waffen für die Duelle mit dem Ehrenwerten Sirzob und dem Ehrenwerten Yirzol wähle ich Pistolen«, erklärte er.


  Sirzob und Yirzol steckten die Köpfe zusammen und besprachen sich hastig.


  »Ich spreche für den Ehrenwerten Yirzol und mich«, sagte Sirzob. »Wir haben uns auf eine Entfernung von zwanzig Meter geeinigt. Die Pistolen sollen voll geladen sein, und nach dem Startkommando darf beliebig geschossen werden.«


  »Zwanzig Schuß, Abstand zwanzig Meter, Feuer nach Belieben!« rief Olirzon spöttisch. »Sie halten wohl unseren Chef für einen so schlechten Schützen, wie Sie es sind!«


  Die vier Attentäter traten zur Seite und besprachen etwas. Sie ereiferten sich sichtlich und gestikulierten heftig. Klarnood, der Verkan Valls Ungeduld bemerkte, flüsterte ihm zu:


  »Das ist höchst regelwidrig. Wir müssen tun, als bemerkten wir es nicht, und Geduld walten lassen. Sie schließen Wetten über den Ausgang der Duelle ab. Tun Sie Ihr Bestes, Lord Virzal, Sie möchten doch nicht, daß Ihre Anhänger Geld verlieren.«


  Er sagte es so ernst, als wäre der Ausgang für Verkan Vall ansonsten völlig gleichgültig.


  Marnark wollte noch über Zeit und Ort verhandeln und schlug vor, daß alle drei Zweikämpfe im Morgengrauen auf der. vierten Landeplattform des Zentralkrankenhauses von Darsh abgehalten würden, da es von dort am nächsten zur Entbindungsstation war, und die Statistik bewies, daß zu dieser Stunde die meisten Geburten verzeichnet wurden.


  »Kommt nicht in Frage!« widersprach Verkan Vall. »Wir tragen Sie gleich hier aus. Ich habe nicht die Absicht zu nachtschlafender Stunde hundertfünfzig Kilometer zu fliegen, um Sie zu treffen. Wir kämpfen auf dem nächsten Korridor, der die genügende Länge hat.«


  Marnark, Sirzob und Yirzol protestierten lautstark. Verkan Vall schrie sie nieder und bediente sich seines hypnotisch angeeigneten Wissens über Akor-Neber Duellgebräuche. »In den Bestimmungen steht ausdrücklich, daß Satisfaktion sobald wie möglich gegeben werden muß, und ich bestehe auf einer wörtlichen Auslegung. Ich habe nicht vor, mich selbst, den Präsidenten Klarnood und diese vier Gentlemen-Attentäter unnötigen Unbequemlichkeiten auszusetzen, und schon gar nicht eines statistikalistischen Aberglaubens wegen.«


  Der Hotelmanager, den die lauten Stimmen in den Marsianischen Saal gelockt hatten, schlug einen breiten Gang vor, der die Küchen mit den Kühlräumen verband. Er war fünfzig Meter lang, fünf breit, gut beleuchtet und hatte eine Nische, in der die Sekundanten und andere während des Schußwechsels stehen konnten.


  Also begaben sich alle dorthin. Auf dem Weg durch die Küche sammelte Klarnood ein paar Hoteldiener um sich. Verkan Vall entblößte den Oberkörper, schlüpfte aus seinen halbhohen Stiefeln und begutachtete Olirzons Messer. Seine zwanzig Zentimeter lange Klinge war an der Spitze doppelschneidig, und sein Griff mit schwarzem Samt umhüllt, damit es gut in der Hand lag, und mit Golddraht umwickelt. Er nickte zufrieden, nahm es mit dem Mittelfinger um die Parierstange, und ging damit Marnark von Bashad entgegen.


  Wie erwartet, verließ der fette Politiker sich auf seine größere Masse und dadurch stärkere Kraft, wie er glaubte. Breitbeinig und leicht seitwärts näherte er sich seinem Gegner. Seine Dolchhand lag an der Hüfte, die Linke hatte er vor sich ausgestreckt. Verkan Vall nickte erfreut. Sein Gegner beabsichtigte demnach, ihn am Handgelenk zu packen. Da blinzelte er. Der Bursche hielt doch tatsächlich sein Messer umgedreht. Er hatte den kleinen Finger an der Parierstange und den Daumen am Knauf!


  Er beschleunigte den Schritt, tat als wollte er Marnarks Messerhand mit der Linken fassen, dann sprang er nach rechts. Als seines Gegners Linke nach seinem rechten Handgelenk griff, streifte seine eigene Linke dagegen und schloß sich zur Faust um Marnarks Daumen. Mit einer leichten Drehung zog er und brachte den Fetten aus dem Gleichgewicht.


  Damit hatte Marnark nicht gerechnet. Er stolperte, und sein Messer schwenkte von Verkan Vall weg durch die Luft. Während er nach vorn taumelte, wirbelte Verkan Vall auf dem linken Absatz herum und stieß die Spitze seines Messers in Marnarks Hals. Der Politiker fiel aufs Gesicht und blieb reglos liegen.


  Verkan Vall bückte sich und wischte seine Klinge am Wams des Toten ab, dann gab er sie Olirzon zurück.


  »Eine gute Waffe, Olirzon«, lobte er. »Sie fügte sich in meine Hand, als wäre ich damit geboren.«


  »So haben Sie sie auch benutzt, Lord Virzal.«


  Die Hoteldiener, die Klarnood um sich geschart hatte, zogen die Leiche aus dem Weg. Die anderen sahen mit gemischten Gefühlen zu. Die Gesichter der beiden weiteren Herausforderer waren wie erstarrt.


  Ihre beiden Attentäter wirkten niedergeschlagen, offenbar hatten sie hoch auf Marnark gesetzt. Klarnood machte keinen Hehl aus seiner Hochachtung für Verkan Vall, der dabei war, in seine Stiefel zu schlüpfen.


  Es folgte ein Hin und Her wegen der Pistolen. Schließlich wurde beschlossen, daß jeder seine eigene benutzen sollte, die er in der Schulterhalfter trug. Alle drei waren fast gleich - kleine Waffen -, und alle waren mit winzigen Kugeln mit einer Geschoßgeschwindigkeit von dreitausend Meter pro Sekunde geladen. Eine solche Kugel würde sich beim Aufschlag fast ganz auflösen. Gleichgültig, welchen Teil des Körpers sie traf, würde sie das Nervensystem lähmen und das Herz durch den inneren Druck zum Stillstand bringen, also den sofortigen Tod zur Folge haben. Das Magazin jeder der Pistolen enthielt zwanzig Kugeln.


  Verkan Vall und Sirzob von Abo nahmen ihre Plätze, mit den Pistolen gesenkt an ihrer Seite, in einem Abstand von zwanzig Meter ein.


  »Sind Sie bereit, meine Herren«, fragte Klarnood. »Sie dürfen Ihre Pistole erst heben, wenn ich Feuer rufe, und danach nach Belieben schießen. Fertig? Feuer!«


  Beide Pistolen schwangen hoch. Verkan Vall sah Sirzobs Kopf in der Zielvorrichtung und drückte ab. Seine Pistole schlug seine Hand zurück und gleichzeitig sah er blaues Feuer aus dem Lauf von Sirzobs Waffe stoßen.


  Beide Schüsse knallten gleichzeitig und im selben Augenblick zischte Sirzobs Kugel an Verkan Valls Ohr vorbei und Sirzobs Gesicht veränderte sich auf unangenehme Weise. Kurz darauf kippte der Akor-Neber nach vorn. Verkan Vall sicherte seine Pistole und blieb reglos stehen, während die Hoteldiener Sirzobs Leiche neben Marnarks zogen.


  »Ehrenwerter Yirzol, Sie sind der nächste«, rief Verkan Vall.


  »Lord Virzal hat einen Schuß abgegeben, während der Ehrenwerte Yirzol noch ein volles Magazin hat«, gab einer der gegnerischen Sekundanten zu bedenken. »Lord Virzal sollte ein neues Magazin einlegen.«


  »Dieser Vorteil sei dem Ehrenwerten Yirzol gegönnt«, entgegnete Verkan Vall. »Machen wir weiter.«


  Yirzol von Narva hatte keine Angst vor dem Tod, das hatte kein Akor-Neber. Ihre Sprache besaß überhaupt kein Wort für völlige und endgültige Auslöschung, und Diskarnation durch eine Kugel war so gut wie schmerzlos. Aber er begann einzusehen, daß es falsch gewesen war, sich in diese Lage zu begeben. Er hatte dringende Arbeit in seiner gegenwärtigen Reinkarnation, die er gern zu Ende bringen wollte, und seine Disinkarnation würde für seine Partei sowohl einen Verlust seiner Dienste als auch an Prestige bedeuten.


  »Sind Sie bereit, meine Herren?« fragte Klarnood nach Vorschrift. »Sie dürfen Ihre Pistole erst heben, wenn ich Feuer rufe, und danach nach Belieben schießen. Fertig? Feuer!«


  Verkan Vall schoß Yirzol von Narva durch den Kopf, ehe dieser die Pistole in Schußhöhe hatte. Auch er wurde von den Hoteldienern fortgezogen, während Verkan Vall das Magazin auffüllte und die Pistole zurück in ihre Halfter schob. Die beiden Attentäter, deren Dienstherrn aus ihrem Körper geschieden waren, zahlten den Gewinnern ihre Wettschuld.


  Klarnood hakte Finger mit Verkan Vall, und die beiden schlugen einander auf die Schulter.


  »Lord Virzal, ich war schon Zeuge vieler Duelle, aber noch keines wie dieses. Sie hätten Attentäter werden sollen!«


  Das war ein großes Kompliment, für das der Parazeitmann sich bescheiden bedankte.


  »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten«, fuhr der Präsident fort. »Ich glaube, ein kleines Gespräch wäre für uns beide von Vorteil.«


  Verkan Vall nickte. »Meine Suite liegt fünfzehn Stockwerk höher. Ist es Ihnen dort recht?«


  Als sie wieder in den Marsianischen Saal kamen, wartete der Manager. Er sah aus, als würde er verlangen, daß Verkan Vall sofort seine Suite räume. Als er jedoch sah, daß der Präsident des Verbands der Attentäter freundschaftlich den Arm um die Schulter des Gastes gelegt hatte, kam er lächelnd herbei und verbeugte sich.


  »Larnorm, ich möchte, daß Sie von fünf Ihrer besten Attentäter die Zugänge zu Lord Virzals Suite bewachen lassen«, wandte Klarnood sich sofort an ihn. »Ich werde vom Verband fünf andere schicken, die einstweilen ihre normalen Pflichten übernehmen. Und ich mache Sie mit Ihrer karnaten Existenz für Lord Virzals Sicherheit in diesem Hotel verantwortlich. Verstanden?«


  »O ja, Ehrenwerter Präsident. Sie können sich auf mich verlassen.«


  In Verkan Valls Suite ließ Klarnood sich in einen Sessel fallen und stopfte seine Pfeife mit Tabak, der schwach mit Zerfa gemischt war. Zu seiner Überraschung zündete sein Gastgeber sich eine einfache Tabakzigarette an.


  »Rauchen Sie denn keinen Zerfa?« fragte er.


  »Kaum«, erwiderte Verkan Vall. »Ich ziehe es. Wenn Sie das Gesindel sehen würden, das sich um unsere Trockenschuppen herumtreibt, die Abfallblätter sammelt und sie raucht, bis nicht einer mehr weiß, was um ihn vorgeht, würden auch Sie sparsam damit umgehen.«


  Klarnood nickte. »Ich dachte nur. Die meisten, die Ähnliches wie Sie hinter sich haben, würden sich jetzt eine Pfeife mit fünfzig Prozent Zerfa gönnen.«


  »So etwas brauchte ich zur Besänftigung meines Gewissens, wenn ich eines hätte«, sagte Verkan Vall. »Aber ich muß gestehen, ich komme mir wie ein Kindermörder vor. Dieser fette Narr, Marnark, hielt sein Messer wie ein Schlächter. Der junge Mann konnte überhaupt nicht mit einer Pistole umgehen. Der ältere, dieser Sirzob, war vermutlich kein schlechter Schütze, aber ihn zu erschießen, war auch keine besondere Leistung.«


  Klarnood bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Ich glaube, Sie meinen das wirklich«, erwiderte er schließlich. »Sie sollten jedoch wissen, daß Marnark von Bashad als der beste Messerkämpfer von Darsh bekannt war. Sirzob war bereits aus zehn Duellen als Sieger hervorgegangen, und der junge Yirzol aus vier.«


  Er sog bedächtig an seiner Pfeife.


  »Sie gefallen mir, Lord Virzal. Ein großer Attentäter ging verloren, als Sie sich entschlossen, als venusischer Plantagenbesitzer zu reinkarnieren. Ich möchte nicht gern, daß Sie gegen Ihren Willen und ahnungslos diskarniert werden. Ich nehme an, Sie sind mit den etwas verwickelten Einzelheiten der terranischen Politik nicht vertraut?«


  »Zumindest nicht eingehend.«


  »Wissen Sie überhaupt, wer diese drei Männer waren, mit denen Sie sich angelegt haben?« Als Verkan Vall den Kopf schüttelte, fuhr Klarnood fort: »Marnark war der Sohn und die rechte Hand des alten Mirzark von Bashad, dem Führer der statistikalistischen Partei.


  Sirzob von Abo war ihr Propagandaleiter. Und Yirzol von Narva war ihr führender sozialökonomischer Theoretiker und Kandidat für den Posten des Vorsitzenden der Exekutive. In sechs Minuten fügten Sie mit einem Messerstich und zwei Schüssen der statistikalistischen Partei einen Schaden zu, der nur von dem übertroffen wird, für den die junge Lady verantwortlich ist, in deren Namen Sie kämpften. In zwei Wochen werden planetenweite Parlamentswahlen abgehalten. Bis jetzt haben die Statistikalisten die Sitzmehrheit im Parlament und im Exekutivrat. Als Folge von Ihrer Arbeit und Lady Dallonas werden sie diese Majorität verlieren und noch mehr, wenn die Stimmen gezählt sind.«


  »Ist das vielleicht ein weiterer Grund, daß Sie mich mögen?« fragte Verkan Vall.


  »Inoffiziell, ja. Als Präsident des Verbands der Attentäter muß ich unpolitisch sein. Das ist strikteste Bedingung für alle unserer Angehörigen. Ließen wir uns als Organisation in die Politik verwickeln, könnten wir zweifellos innerhalb von fünf Jahren die Macht ergreifen und würden in fünfzig Jahren von den Kräften ausgelöscht werden, die wir zu beherrschen suchten.


  Aber ich muß gestehen, persönlich hätte ich gar nichts dagegen, wenn es die statistikalistische Partei nicht mehr gäbe, denn wenn es ihr gelänge, ihr Sozialisierungsprogramm durchzuführen, gäbe es bald keine Gesellschaft als solche mehr. Ein sozialistischer Staat ist in seiner Endphase ein absoluter, totalitärer Staat. Er kann keine Organisationen dulden, die ihm nicht direkt unterstehen. Wir haben deshalb dann und wann unauffällig den und jenen unterstützt, der den Statistikalisten gefährlich werden konnte. Zu diesen Personen gehören Lady Dallona und Dr. Harnosh, und, ich glaube, von nun an auch Sie. Deshalb machte ich diesen Larnorm für Ihre Sicherheit im Hotel verantwortlich.«


  »Wo ist Lady Dallona?« fragte Verkan Vall. »Aus Ihrer Benutzung der Gegenwartsform schließe ich, daß Sie sie für karnat halten.«


  Klarnood blickte Verkan Vall scharf an.


  »Das ist eine sehr direkte Frage, Lord Virzal. Ich wollte, ich wüßte ein wenig mehr über Sie. Als Sie und Ihre Attentäter Nachforschungen über Lady Dallona anzustellen begannen, versuchte ich, mich näher über Sie zu erkundigen. Ich stellte fest, daß Sie nach Darsh von Ghamma gekommen sind und zwar auf einem Schiff der Familie Zorda und in persönlicher Begleitung von Brarnend von Zorda. Das war jedoch alles, was sich über Sie recherchieren ließ.


  Sie behaupten Plantagenbesitzer auf der Venus zu sein, das mag stimmen. Jeder Terraner, der so mit Waffen umgehen kann wie Sie, wäre mir längst gemeldet worden. Nach dem, was über Sie zu erfahren war, hätten Sie genausogut aus einer anderen Dimension kommen können.«


  Das kam der Wahrheit erschreckend nahe, oder vielmehr war sogar die Wahrheit. Verkan Vall lachte.


  »Ganz im Vertrauen, ich stamme aus dem Arcturus-System und folgte Lady Dallona von meinem Heimatplaneten hierher. Sobald ich sie hier von euch Solariern gerettet habe, werde ich sie nach unseren Sitten heiraten. Da sie die Tochter des Kaisers von Arcturus ist, wird mir das große Ehren einbringen.«


  Jetzt lachte Klarnood. »Wenn Sie mir das drei- oder viermal erzählen, werde ich es Ihnen vielleicht sogar glauben. Dr. Harnosh brauchte nicht einmal so lange dazu. Er macht sich Gedanken über ihre Herkunft, seit sie mit ihren Experimenten anfing. Lord Virzal, ich denke, ich kann Ihnen etwas anvertrauen. Lady Dallona ist karnat, oder war es zumindest noch vor vier Tagen. Das gleiche gilt für Dirzed. Sie tauchten gemeinsam unter, gleich nach dem Diskarnationsfest von Garnon von Roxor, um sich dem Zugriff der Statistikalisten zu entziehen. Zwei Tage nach ihrem Verschwinden rief Dirzed im Hauptquartier an und meldete es. Das war jedoch alles. Ich nehme an, daß ich in drei oder vier Tagen wieder Kontakt mit ihm aufnehmen kann. Wir möchten die Öffentlichkeit im Glauben wiegen, jedenfalls bis nach den Wahlen, daß die Statistikalisten für Lady Dallonas Verschwinden verantwortlich sind.«


  »Genau so hatte ich es mir vorgestellt.« Verkan Vall nickte. »Es könnte sein, daß sie sich mit mir in Verbindung setzen. Wenn nicht, brauchte ich Ihre Hilfe, sie zu erreichen.«


  »Weshalb glauben Sie, daß Lady Dallona sich an Sie wenden wird?«


  »Sie braucht alle Hilfe, die sie bekommen kann, und sie weiß, daß ich ihr helfen werde, wie es in meiner Macht steht. Warum, denken Sie, unterbrach ich meine Suche nach ihr, setzte meine karnate Existenz aufs Spiel und kämpfte mit diesen Männern?« Verkan Vall schaltete den Fernseher ein. »Schauen wir, ob sich inzwischen schon etwas getan hat.«


  Der Schirm leuchtete auf. Ein junger Mann in grünem Anzug mit Goldborte sprach: » ... wo er von Attentätern gut bewacht wird. In einem Exklusivinterview erklärte der Attentäter Hirzig - einer der beiden Sekundanten der Männer, die sich mit Lord Virzal duellierten -, die drei seien ihm so unterlegen gewesen, daß sie überhaupt keine Chance hatten, und daß er bereits zehntausend SE für die Diskarnation von Lord Virzal abgelehnt habe. »Wenn ich diskarnieren will«, sagte Hirzif, der Attentäter, »möchte ich meine Freunde einladen und es angemessen tun. Doch soweit ist es noch nicht. Selbst für zehn Millionen SE würde ich mich Lord Virzal von Verkan nicht stellen.«


  Der Parazeitmann schaltete den Fernseher wieder ab.


  »Verstehen Sie, was ich meine? Ich habe diese Politiker nur der Werbung wegen getötet. Wenn Dallona und Dirzed die Nachrichten gesehen haben, wissen sie, wo sie mich erreichen können.«


  »Hirzif hätte nicht darüber reden dürfen, daß er das Angebot abgelehnt hat.« Klarnood runzelte die Stirn. »Das ist gegen die Attentäterethik. Aber was Sie betrifft, Lord Virzal, ja, das war sehr geschickt geplant und müßte den gewünschten Erfolg haben. Ich würde es nur begrüßen, wenn Sie Lady Dallona möglichst schnell aus Darsh fortbrächten, und am liebsten von Terra. Bis jetzt haben wir von der Situation durchaus profitiert, aber ich hätte es nicht gern, wenn die Dinge sich noch weiter zuspitzen. Es könnte zu einem Bürgerkrieg kommen, und das möchte ich vermeiden. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie meine Hilfe brauchen. Ich gebe Ihnen ein Losungswort, es wird Ihnen nutzen, mich im Notfall schnell zu erreichen.«


  


  *


  


  Tatsächlich entwickelte sich ein Bürgerkrieg.


  Die Straßenkämpfe, die von Konstablertruppen bereits teilweise unterdrückt worden waren, brachen am Vormittag des nächsten Tages erneut aus. Die vom Hotel Solar angestellten Attentäter - deren Zahl in der Nacht beachtlich verstärkt worden war - hatten mit Anhängern der Statistikalisten auf der Landeplattform oberhalb von Verkan Valls Suite eine regelrechte Schlacht austragen müssen.


  Jetzt patrouillierten mehrere Luftboote der Konstabler um das Gebäude. Konstablertruppen griffen nur ein, wenn Unbeteiligte durch Kämpfe in Gefahr geraten konnten, während sie sich nicht bei Auseinandersetzungen zwischen zwei Gruppen oder Einzelpersonen einmischten.


  Seit er aufgewacht war, hörte Verkan Vall das Knallen und Krachen von Schüssen und das Hämmern automatischer Waffen in anderen Teilen der himmelhohen Stadteinheit. Er wußte, daß es seit mehr als fünf Jahrhunderten keinen Bürgerkrieg mehr im Akor-Neb Sektor gegeben hatte. Aber schließlich war ja Hadron Dalla, Dr. P. P. und intertemporale Unruhestifterin besonderer Art, fast ein Jahr auf dieser Zeitlinie. Wenn überhaupt, so überraschte es ihn höchstens, daß es erst jetzt zum Aufruhr gekommen war.


  Einer der ihm vom Hotel zur Verfügung gestellten Diener hielt eine 10-Zentimeter-Siegelplatte aus weißem Kunststoff in seiner ausgestreckten Hand und sagte:


  »Lord Virzal, ein maskierter Attentäter gab das für Sie ab.«


  Verkan Vall nahm die Siegelplatte und löste drei der vier Seiten, die an den Schweißstellen geschwärzt waren. Als er sie öffnete, stellte er wie erwartet fest, daß die eingebrannte Nachricht in der Schrift und Sprache der 1. Ebene abgefaßt war. Er las:


  


  Vall, Liebling,


  bin ich froh, daß Du hier bist. Diesmal sitze ich richtig in der Tinte! Der Attentäter Dirzed, der Dir dies überbringt, steht in meinen Diensten. Du kannst ihm absolut vertrauen, aber er ist vermutlich der einzige in Dash, dem Du trauen kannst. Er wird Dich zu mir bringen.


  


  Dalla


  


  P.S. Ich hoffe, Du bist mir nicht mehr böse wegen dieses Musikers. Ich habe Dir ja damals schon gesagt, daß er mir nur bei einem Telepathieexperiment half.


  


  Verkan Vall grinste über das Postskript. Die Sache mit dem Musiker lag zwanzig Jahre zurück, als er achtzig und sie siebzig gewesen war. Sie nahm offenbar an, daß er beabsichtigte, dort weiter zu machen, wo sie damals aufgehört hatten. Ihre Verbindung würde vermutlich nicht länger dauern als damals, aber langweilig würde sie ganz sicher nicht sein.


  »Bitten Sie diesen Attentäter herein«, befahl er. Er warf die Nachricht auf den Tisch. Außer ihm und der Frau, die sie geschickt hatte, konnte niemand in Darsh sie lesen. Falls die Statistikalisten Spione unter dem Hotelpersonal hatten, was er für sehr wahrscheinlich hielt, mochte sie dazu beitragen, ein paar Chiffreure in den Wahnsinn zu treiben.


  Der Attentäter trat ein und nahm die Kapuzenmaske ab. Er war der Mann, den Verkan Vall auf der Videoaufzeichnung mit Dalla gesehen hatte. Er erkannte sogar den reichverzierten Griff der Pistole in seinem Gürtel.


  »Dirzed, Attentäter«, stellte er sich vor. »Wenn Sie möchten, können wir eine Sichtverbindung zum Verband herstellen, damit man mich für Sie identifiziert.«


  »Lord Virzal von Verkan, und meine Attentäter Marnik und Olirzon.« Alle hakten Finger mit dem Neuankömmling und schlugen einander auf die Schulter.


  »Das ist nicht nötig«, versicherte ihm Verkan Vall. »Ich kenne Sie von einer Aufnahme mit Lady Dallona, die ich bei einer Nachrichtensendung sah. Sie sind Dirzed, ihr getreuer Attentäter.«


  Dirzeds Gesicht, das gewöhnlich die Farbe von gut gelagertem Nußbaumholz war, lief fast schwarz an.


  »Das ist es ja, deshalb muß ich diese verdammte Maske tragen.«


  Er erleichterte sich mit einer ausgiebigen Verwünschung. »Lady Dallona und ich können uns nirgendwo sehen lassen, denn jeder Statistikalist und jedes sechsjährige Balg würde uns erkennen, und innerhalb von Minuten hätten wir eine ganze Armee auf dem Hals.«


  »Wo ist Lady Dallona jetzt?«


  »In einem Versteck, einer privaten Wohnkuppel im Wald. Sie kann es kaum erwarten, Sie wiederzusehen. Ich soll Sie zu ihr bringen. Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen rate, Ihre Attentäter mitzunehmen. Es halten sich noch andere Personen in dieser Kuppel auf, die keine persönliche Loyalität mit Lady Dallona verbindet. Ich habe keinen Grund, sie der heimlichen Feindschaft zu verdächtigen, aber sie sind nur an ihr interessiert, weil es politisch für sie günstig ist.«


  »Und das kann sich jederzeit ändern«, bestätigte Verkan Vall. »Haben Sie ein Luftboot?«


  »Auf der unteren Landeplattform. Können wir sofort aufbrechen, Lord Virzal?«


  »Ja.« Verkan Vall gab seinen Attentätern ein Zeichen, die daraufhin ins Nebenzimmer gingen und mit Waffen und Munition zurückkamen.


  »Darf ich vorschlagen, daß einer meiner Leute das Boot fliegt? Ich hätte Sie gern auf dem Rücksitz neben mir, damit Sie mir unterwegs alles genauer erklären können.«


  »Selbstverständlich, Lord Virzal. »Es ist viel beruhigender für mich, wenn man mir mißtraut, als wenn ich feststellen müßte, daß die Freunde meiner Klientin nicht umsichtig sind.«


  Ein paar Hotelattentäter bewachten Dirzeds Luftboot auf der Landeplattform. Marnik setzte sich hinter die Kontrollen und Olirzon sich neben ihn. Verkan Vall und Dirzed ließen sich auf dem Rücksitz nieder. Dirzed gab Marnik die Koordinaten für ihr Ziel.


  »Was ist das für ein Ort, wohin wir fliegen?« erkundigte sich Verkan Vall. »Und wer befindet sich dort, dem wir trauen oder vielleicht nicht trauen können?«


  »Es ist ein Kuppelhaus der Familie Starpha. Es gehört ihr ein Grundstück in etwa einem 8-Kilometer-Radius ringsum, ein Eichen- und Buchenwald mit großem Wildbestand. Es ist im Grund genommen eine Jagdhütte. Fürst Jirzyn von Starpha, Lord Girzon von Roxor und ein paar andere hohe Volitionalisten wissen, daß Lady Dallona sich dort versteckt. Aus Propagandagründen wollen sie sie bis nach den Wahlen der Öffentlichkeit fernhalten. Wir sind gleich nach Lord Garnons Diskarnationsfest dorthin geflogen.«


  »Was ist nach dem Fest geschehen?« fragte Verkan Vall.


  »Sie wissen ja, daß Lady Dallona und Dr. Harnosh von Hosh diesen telepathisch Sensitiven dort hatten. Sie hatten ihn mit einem Mittel in Trance versetzt, das Lady Dallona aus Zerfa entwickelte. Ich war Lord Garnons Attentäter und war von ihm beauftragt worden, ihn persönlich zu diskarnieren. Kaum hatte ich meine Pistole weggesteckt, hatte er in diskarnatem Zustand die Kontrolle über den Sensitiven übernommen, der sich in einem Zimmer fünf Stockwerke über der Banketthalle aufhielt. Er begann sofort mit uns Verbindung aufzunehmen. Wir hatten Bildschirme, auf denen das Ganze übertragen wurde.


  Aufgrund dessen trat Nirzav von Shonna, einer der Führer der Statistikalisten, der jedoch trotz der unterschiedlichen Ansichten ein guter Freund von Lord Garnon gewesen war, zu den Volitionalisten über. Fürst Jirzyn und Lord Girzon, das neue Familienoberhaupt der Roxors, ahnten, daß es zu Unruhen kommen würde, deshalb rieten sie Lady Dallona eine Weile unterzutauchen, und der Fürst lud sie ein, in seinem Jagdhaus zu wohnen. Wir flogen also direkt vom Fest dorthin, zu unserem Glück, denn wären wir erst in ihre Wohnung gefahren, hätten wir sicher noch etwas von dem tödlichen Gas abbekommen.


  In der Jagdhütte halten sich vier Attentäter der Familie Starpha auf, sechs Diener und ein Oberdiener namens Tarnod, der gleichzeitig auch der Wildhüter ist. Die Starpha-Attentäter und ich hatten ein stetes Auge auf die anderen. Als ich abflog, übertrug ich Lady Dallonas Schutz einem der dortigen Attentäter unter dem Bruderschaftseid.«


  Das Luftboot flog dicht über den Baumwipfeln zum Nordteil der Stadt.


  »Ist etwas über die Bombe im Päckchen bekannt?« fragte Verkan Vall. »Wer hat sie geschickt?«


  Dirzed zuckte die Schulter. »Die Statistikalisten, natürlich. Sowohl die Verpackung als auch der Aufkleber waren aus dem Institut entwendet. Die Untersuchung der Konstabler läuft noch.« Wieder zuckte Dirzed die Schulter.


  Die Kuppel, etwa fünfzig Meter im Durchmesser und fünfzehn hoch, stand zwischen den Bäumen, direkt voraus. Aus größerer Entfernung war der Betonbau mit seinem grün-grau gefleckten Tarnmuster nicht zu erkennen, und die Bäume wuchsen so dicht um ihn herum, daß ihre Zweige ihn streiften. Der kleine Aufbau auf dem flachen Dach hatte seinerseits ein Dach aus transparentem grünen Kunststoff. Als das Luftboot niederging, traten zwei Männer in Attentäteruniform heraus und erwarteten es.


  »Marnik, bleiben Sie bitte an den Kontrollen«, wies Verkan Vall ihn an. »Ich werde Olirzon hochschicken, falls ich Sie brauche. Sollte es Schwierigkeiten geben, dann fliegen Sie sofort zum Hauptquartier, geben das Losungswort und kehren mit doppelt so vielen Leuten zurück, als Sie zu brauchen glauben.«


  Dirzed hob erstaunt die Brauen. »Ich wußte nicht, daß der Präsident Ihnen ein Losungswort gegeben hat, Lord Virzal. So etwas kommt nicht oft vor.«


  »Ihr Präsident hat mich mit seiner Freundschaft geehrt«, erwiderte Verkan Vall beiläufig, während er mit Dirzed und Olirzon aus dem Boot kletterte. Marnik hielt es unauffällig ein paar Zentimeter über dem Kuppeldach, in angemessener Entfernung vom Aufbau.


  Die beiden Attentäter grüßten, und ein Mann in der Kleidung des Oberdieners, der mit Jagdmesser und Jagdpistole bewaffnet war, eilte herbei.


  »Lord Virzal von Verkan? Willkommen in der Starpha-Kuppel. Lady Dallona erwartet Sie unten.«


  Verkan Vall war noch nie in einer Akor-Neber Wohnkuppel gewesen, aber eine Beschreibung solcher Bauten hatte zu seiner Hypnomech-Schnellschulung gehört.


  Ursprünglich waren sie Standardallzweckgebäude gewesen. Vor etwa zweitausend Jahren, als es auf Akor-Neb noch Nationalismus gegeben hatte, waren die Städte fast ausschließlich unterirdisch erbaut worden, als Schutz gegen Luftangriffe. Selbst jetzt wurde diese Bauweise noch von jenen beibehalten, die es vorzogen, fern der hohen Stadteinheiten zu leben und das natürliche Bild der Landschaft beizubehalten.


  Die Jagdhütte der Starphas war typisch für eine solche Kuppel. Unter ihr befand sich ein kreisrunder Schacht, fünfundzwanzig Meter tief und fünfzehn im Durchmesser, mit einer Quelle und einem seichten Becken am Grund. Vorrats- und Lagerräume, Küchen und Unterkünfte für Dienstboten befanden sich oben, Wohnräume unten, in Segmenten eines breiten Kreises um den Schacht, hinter Baikonen.


  »Tarnod, der Wildhüter«, machte Dirzed bekannt. »Und Erarno und Kirzol, Attentäter.«


  Verkan Vall hakte Finger mit ihnen und tauschte das übliche Schulterklopfen aus. Tarnod begleitete sie zu den Liftrohren - zwei Prozent positive Gravitation für abwärts und zwei negative für aufwärts. Alle stiegen in das erstere und schwebten wie Luftballone zum unteren Stockwerk.


  »Lady Dallona ist im Waffenzimmer«, wandte Tarnod sich an Verkan Vall und hatte offenbar vor, ihn dorthin zu führen.


  »Vielen Dank, Tarnod, ich kenne den Weg«, wehrte Dirzed ihn ab. Er drehte ihm den Rücken zu und schritt zu einer geschlossenen Tür an der anderen Seite des Beckens. Verkan Vall und Olirzon folgten ihm. Tarnod blickte ihnen kurz zögernd nach, dann trat er hinter den beiden anderen Attentätern in den Aufwärtslift.


  »Ich traue diesem Burschen nicht so ganz«, erklärte Dirzed. »Die Starphas benutzen ihn für Arbeiten, für die sie selbst für höchste Bezahlung keinen Attentäter bekämen. Ich war oft mit Lord Garnon hier und hatte immer das Gefühl, daß er Fürst Jirzyn mit irgend etwas in der Hand hat.«


  Mit dem Pistolenlauf klopfte er scharf an die Tür. Sie glitt sogleich zurück, und ein junger Attentäter mit schmalem Schnurrbart und knappem Spitzbart schaute heraus.


  »Ah, Dirzed.« Er trat hinaus. »Lady Dallona wartet schon. Ich überlasse sie jetzt wieder deiner Obhut.«


  Verkan Vall trat als erster ein, gefolgt von Dirzed und Olirzon. Das große Zimmer war mit bequemen Sesseln, Couches und niedrigen Tischchen ausgestattet. An den Wänden hingen präparierte Köpfe von Hirschen, Ebern und Wölfen und Jagdwaffen aller Art. An der der Tür gegenüberliegenden Seite saß eine junge Frau an einem Schreibtisch und sprach in ein Aufnahmegerät. Als sie die Männer eintreten hörte, schaltete sie es aus und erhob sich.


  Hadron Dalla trug das gleiche Kostüm wie bei der Nachrichtenübertragung. Er erkannte sie sofort. Sie brauchte jedoch ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, daß unter der braunen Haut und dem schwarzen Haar von Lord Virzal Verkan Vall steckte. Da erst leuchtete ihr Gesicht auf.


  »Va-a-a-ll!« jauchzte sie. Sie rannte durchs Zimmer in seine Arme. Immerhin hatten sie sich zwanzig Jahre nicht mehr gesehen. »Ich hatte dich nicht gleich erkannt!«


  »Du meinst, in diesem Aufzug?« fragte er, um sie zu erinnern, daß sie nicht allein waren. Sie hatte ihn sogar bei seinem 1.-Ebene-Namen gerufen. Doch das war nicht verräterisch, denn bei Kosenamen ließen die Akor-Neber das irz oder am aus. »Na ja, es ist ja wirklich nicht gerade das, was ich auf der Plantage trage.« Er küßte sie, dann wandte er sich an seine Begleiter. »Entschuldigen Sie meine Herren, aber wir haben uns ein ganzes Jahr nicht mehr gesehen.«


  Olirzon lächelte wohlwollend über diese zärtliche Begrüßung. Dirzeds Miene verriet amüsierte Resignation, als hätte er etwas Ähnliches erwartet. Verkan Vall und Dalla setzten sich auf eine Couch in der Nähe des Schreibtisches.


  »Das war schrecklich lieb von dir, Vall, daß du gegen diese Männer gekämpft hast, weil sie über mich redeten. Allerdings hast du dich da ganz schön in Gefahr begeben! Aber wenn du es nicht getan hättest, würde ich wohl nie erfahren haben, daß du in Dash bist ... Oh - oh! Deshalb hast du es getan, nicht wahr?«


  »Irgend etwas mußte ich tun. Niemand wußte, wo du warst, oder wollte es mir zumindest nicht verraten. Aus den Umständen schloß ich, daß du dich irgendwo versteckt hältst. Sag ehrlich, Dalla, hast du wirklich wissenschaftliche Bestätigungen von Reinkarnationen? Ich meine, als erwiesene Tatsache?«


  »O ja. Die Menschen in diesem Sektor haben sie schon seit mehr als zehn Jahrhunderten.


  Sie verfügen über Hypnotechniken, mit denen sie in einen Teil des Unterbewußtseins vordringen können, den wir nie zu erreichen vermochten. Und nachdem ich erfahren hatte, wie sie es machten, konnte ich einige unserer hypnoepistemologi-schen Techniken adaptieren und ...«


  »Gut, gut. Das ist alles, was ich wissen wollte«, unterbrach er sie. »Wir hauen sofort ab.«


  »Wohin denn?«


  »Nach Ghamma, in einem Luftboot, das ich oben warten habe, und dann zurück zur 1. Ebene. Außer es gibt einen näheren Parazeitversetzer.«


  »Aber warum, Vall? Ich bin noch nicht bereit zurückzukehren. Ich habe eine Menge Arbeit hier. Im Institut beabsichtigt man eine Reihe von Kontrollexperimenten, und dann stecke ich mitten in einem Versuch, ein 200-Personen-Erinnerungsabruf. Ich habe zweihundert Sets für meine neue Technik: Ampullen mit Zerfaauszug und Aufnahmen der Hypnosuggestionsformel, die auf jedem normalen Recorder abgespielt werden kann. Es ist eine krude Variante unseres Hypnomechprozesses, nur daß es statt Informationen dem Unterbewußtsein einzugeben, wo sie nach Belieben ins Bewußtsein gebracht werden können, Informationen ins Bewußtsein ruft, die bereits im Unterbewußtsein gespeichert waren. Bisher hat man hier die Menschen immer in Trance versetzt und dann die Aussagen, die sie in diesem Zustand machten, aufgezeichnet. Wenn der Betreffende dann wieder zu sich kam, wußte er nichts mehr davon, weil die Erinnerungen an vergangene Reinkarnationen nie bis ins Bewußtsein vorgedrungen waren.


  Mit meiner Methode kann die Versuchsperson sich bewußt an ihre letzte Reinkarnation und an so viele frühere erinnern, wie sie nur möchte. Ich habe noch von keinem der Freiwilligen gehört, die diese Erinnerungabrufungs-Sets bekommen haben, und ich muß wirklich ...«


  »Dalla, ich möchte dir nicht mit meiner Polizeivollmacht kommen müssen, aber wenn du nicht freiwillig mit mir zurückkehrst, wird mir gar nichts anderes übrigbleiben. Ich zitiere die Vorschriften über die Geheimhaltung der Parazeitversetzung.«


  »Komm mir doch nicht damit!« rief Dalla.


  »Hör zu, Dalla. Angenommen, du wirst hier diskarniert. Du sagst, Reinkarnation ist hier bewiesen. Wenn du in diesem Sektor wieder reinkarnierst, kann es schon sein, daß du einen Erinnerungsabruf machst.


  Und dann wäre unser Parazeitgeheimnis kein Geheimnis mehr.«


  »Oh!« Erschrocken drückte Dalla eine Hand auf den Mund. Wie alle Parazeitleute war sie konditioniert, daß sie allein schon vor dem Gedanken zurückscheute, ein Auszeitmensch könnte von der geheimen Fähigkeit ihrer Rasse, andere Zeitlinien zu besuchen, erfahren, oder auch nur von der Existenz alternativer Wahrscheinlichkeitslinien.


  »Wenn ich mich einem dieser altmodischen Tranceabrufe unterzöge, würde ich alles ausplaudern. Ich wäre gar nicht imstande, mit etwas zurückzuhalten. Und ich kenne das Prinzip der Versetzung!«


  Verstört blickte sie Verkan Vall an.


  »Wenn ich wieder zurück bin, werde ich auf offiziellem Weg empfehlen, daß dieser ganze Sektor hier für jegliche Parazeitversetzung gesperrt wird, bis ihr von der Rhogomstiftung das Problem der Wiederkehr auf diese Ebene als Diskarnierter gelöst habt«, sagte er.


  »Hast du noch irgendwelche Notizen oder sonst etwas, das du mit zurücknehmen möchtest?«


  Sie stand auf.


  »Nur was hier auf dem Schreibtisch liegt. Besorge mir doch bitte etwas, in das ich die Kassetten und Notizbücher geben kann. Ich sortiere sie einstweilen.«


  Unter einem Gewehrständer fand er einen großen Beutel, den er offenhielt, während sie ihre Sachen darin verstaute. Sie hatte noch kaum die Hälfte eingepackt, als die Tür zurückglitt und Olirzon, der hinausgegangen war, mit gezogener Pistole hereinsprang und wild fluchte.


  »Sie haben uns hintergangen!« schrie er. »Starphas Diener haben sich gegen uns gestellt!« Er schob seine Pistole in die Halfter und griff nach seiner Maschinenpistole. Hinter dem Türrahmen nahm er Deckung und eröffnete das Feuer in Richtung Liftrohre. »Den hab ich erwischt! » brummte er.


  »Was ist passiert, Olirzon?« Verkan Vall hatte den Beutel fallen gelassen und eilte quer durch das Zimmer.


  »Ich bin hinauf, um mich mit Marnik zu unterhalten. Als ich aus dem Liftrohr trat, schoß einer der Diener mit einem Jagdgewehr auf mich. Er verfehlte mich, aber ich nicht ihn. Und dann rannten noch zwei mit Jagdgewehren herbei. Ich erschoß einen, ehe sie feuern konnten, und sprang zurück ins Abwärtsrohr. Ich weiß nicht, was mit Marnik ist.« Er feuerte erneut und fluchte: »Hab ihn nicht getroffen!«


  »Attentäterswaffenruhe! Attentäterswaffenruhe!« brüllte jemand aus dem Liftrohr. »Stellen Sie Ihr Feuer ein, wir wollen verhandeln.«


  »Wer ist es?« schrie Dirzed über Olirzons Schulter. »Du, Sarnax? Komm heraus, wir werden nicht schießen.«


  Der junge Attentäter mit dem Schnurrbärtchen und Spitzbart hatte seine Waffen eingesteckt und streckte die verschränkten Hände wie ein Kirchgänger der 4. Ebene aus. Dirzed und Olirzon traten aus dem Waffenzimmer, gefolgt von Verkan Vall und Hadron Dalla. Olirzon hatte seine Maschinenpistole zurückgelassen. Sie trafen den anderen Attentäter am Rand des Wasserbeckens.


  »Lady Dallona«, begann der Attentäter der Starphas. »Meine Kollegen und ich, die wir von der Familie Starpha angestellt sind, erhielten von unseren Klienten den Auftrag, Sie nicht mehr zu beschützen, sondern zu diskarnieren, genau wie alle, die versuchen wollen, Sie zu beschützen.« Das hatte er heruntergeleiert, wie auswendig gelernt. Nun wurde seine Stimme etwas persönlicher. »Meine Kollegen Erarno, Kirzol und Harnif, genau wie ich, möchten uns für die Barbarei der Diener der Familie Starpha entschuldigen, die ohne Erklärung der Freundschaftsbeendigung angriffen. Wurde jemand verletzt oder diskarniert?«


  »Keiner von uns«, antwortete Olirzon. »Was ist mit Marnik?«


  Er wurde informiert, ehe Feindseligkeiten gegen ihn eröffnet wurden«, erwiderte Sarnax. »Wir werden fünf Minuten warten, ehe wir ...«


  Olirzon, der den Schacht hochgeblickt hatte, sprang plötzlich zu Dalla und warf sie flach auf den Boden, während er gleichzeitig seine Pistole herausriß. Doch ehe er sie heben konnte, knallte von oben ein Schuß, und er stürzte aufs Gesicht. Dirzed, Verkan Vall und Sarnax zogen ihre Pistolen, doch wer immer geschossen hatte, war verschwunden, dafür hörte man von oben erregte Stimmen.


  »Gehen Sie in Deckung«, riet Sarnax den anderen. »Wir werden Sie wissen lassen, wann wir bereit zum Angriff sind. Zuerst müssen wir uns dessen annehmen, der geschossen hat.« Er blickte auf den toten Olirzon, knirschte mit den Zähnen und rannte zum Aufwärtsrohr.


  Verkan Vall steckte seine kleine Pistole in die Schulterhalfter zurück und nahm sich Olirzons Gürtel mit dem Dolch und der schwereren Pistole.


  »Na, da sieht man es wieder!« brummte Dirzed, als sie in das Waffenzimmer zurückkehrten. »So wetterwendisch sind Politiker!«


  »Ich glaube, ich verstehe jetzt, weshalb das Bild mit Ihnen und Lady Dallona so groß herausgebracht wurde«, sagte Verkan Vall. »Jeder müßte nun Ihre Leichen erkennen und die Schuld für Ihre Diskarnation den Statistikalisten geben.«


  »Genau meine Überlegung, Lord Virzal«, erwiderte Dirzed. »Ich nehme an, unsere Leichen sollen auf grauenvolle Weise verstümmelt werden, aber so, daß wir noch identifiziert werden können, um die Öffentlichkeit noch mehr aufzubringen. Sollte ich karnat aus diesem Schlamassel herauskommen, wird mir das jemand bezahlen müssen!«


  Nach wenigen Minuten hörten sie wieder die lauten Rufe: »Attentäterswaffenruhe!« aus dem Abwärtsrohr. Die zwei Attentäter Erarno und Kirzol traten heraus und zerrten den Wildhüter Tarnod zwischen sich mit. Des Oberdieners Gesicht war blutig, und sein Unterkiefer schien gebrochen zu sein. Sarnax folgte mit einer Jagdpistole mit langem Lauf in der Rechten.


  »Hier ist er!« sagte er finster.


  »Er schoß während der Attentäterwaffenruhe und untersteht deshalb der Gerichtsbarkeit der Attentäter!«


  Er nickte den beiden anderen zu. Sie warfen den Wildhüter mit dem Gesicht auf den Boden, und Sarnax schoß ihm in den Kopf und warf die Pistole neben ihn. »Jeder weitere, der sich gegen Sitte und Anstand benimmt, hat mit dem gleichen Los zu rechnen!« drohte er.


  »Vielen Dank, Sarnax«, ergriff Dirzed das Wort. »Aber wir haben einen Attentäter verloren. Das wiegt die Diskarnation dieses Lakaien leider nicht auf. Wäre es nicht angebracht, daß sich nun einer von euch heraushält?«


  »Das zumindest, Dirzed. Einen Moment.«


  Die drei Starpha-Attentäter besprachen sich, dann verabschiedete Sarnax sich von seinen Kameraden mit dem üblichen Fingereinhaken und Schulterklopfen.


  »Auf Wiedersehen in der nächsten Reinkarnation, Brüder«, sagte er und ging zur Waffenzimmertür, wo Verkan Vall, Dalla und Dirzed standen. »Ich schließe mich Ihnen an«, erklärte er. »Sie hatten zwei Attentäter, als die Unterhandlung begann, Sie sollen auch zwei haben, wenn der Kampf anfängt.«


  Verkan Vall blickte Dirzed sichtlich überrascht an. Hadron Dallas Attentäter nickte. »Es ist sein eigener Entschluß, Lord Virzal. Der Kodex der Attentäter gestattet einen solchen Übertritt.«


  »Seien Sie uns herzlich willkommen, Sarnax.« Verkan Vall hakte Finger mit ihm. »Ich hoffe, wir werden noch alle beisammen sein, wenn wir diese Sache hier überstanden haben.«


  »Das werden wir«, versicherte ihm Sarnax lächelnd. »Denn keiner von uns wird es karnat überstehen, Lord Virzal.«


  Eine Maschinenpistole hämmerte von oben. Die Geschosse schlugen in das Becken, daß das Wasser zu dampfen begann, so hoch war ihre Geschwindigkeit.


  »Es ist soweit«, erklang es durch den Schacht. »Die Attentäterwaffenruhe ist beendet!«


  Eine weitere Salve zerschmetterte die Lichtröhren am Fuß des Aufwärtsrohres. Dirzed und Dalla schoben mit aller Kraft einen schweren Stahlschrank zur Tür. Verkan Vall, der sich Olirzons Maschinenpistole genommen hatte, wich zur Seite, damit sie ihn in der Öffnung placieren konnten, dann klemmte er die halbgeschlossene Tür dagegen. Sarnax schleppte Gewehre, Jagdpistolen und Munition herbei.


  »Wie sieht es droben aus?« fragte Verkan Vall ihn. »Wie stark sind sie, und weshalb haben sie sich gegen uns gewandt?«


  »Lord Virzal!« rief Dirzed entsetzt. »Sie haben kein Recht, von Sarnax zu verlangen, daß er einen Vertrauensbruch begeht!«


  Sarnax spuckte angewidert aus. »Das ist für Jirzyn von Starpha!« sagte er. »Und das für seine Zortan-Mutter, und das für seinen Vater, wer immer der auch war! Dirzed, rede nicht so dumm daher. Verrätern gegenüber kann man keinen Vertrauensbruch begehen.« Er wandte sich an Verkan Vall. »Sie haben noch drei Familiendiener. Ihr Attentäter Olirzon hat die drei weiteren diskarniert. Dann ist da noch Girzad, ein verarmter Verwandter des Fürsten, drei Volitionalisten, die mit Girzad kamen, und vier Attentäter, die drei, die hier waren und einer, den Girzad mitbrachte. Also elf gegen uns drei.«


  »Vier«, berichtigte Dalla. Sie hatte sich eine Jagdpistole in der Halfter umgehängt und hielt ein leichtes Jagdgewehr unter dem Arm.


  Etwas bewegte sich am Fuß des Abwärtsrohres. Verkan Vall schoß darauf, obwohl es vermutlich nur ein Köder war, der sie hinauslocken sollte.


  »Also vier, Lady Dallona«, verbesserte sich Sarnax. »Was aus Ihrem anderen Attentäter geworden ist, der im Luftboot blieb, weiß ich nicht. Vor etwa zwanzig Minuten kam dieser Girzad in einem Luftboot an, mit einem Attentäter und diesen drei Volitionalisten. Erarno und ich waren gerade auf dem Dach. Er teilte uns mit, daß Fürst Jirzyn ihm befohlen habe, Lady Dallona und Dirzed umgehend zu diskarnieren. Tarnod, der Wildhüter ...« Wieder spuckte Sarnax aus »... sagte ihm, daß Sie hier sind und daß Marnik einer Ihrer Männer ist. Er wollte ihn sofort erschießen, aber Erarno, ich und sein Attentäter hielten ihn zurück. Wir informierten Marnik über die veränderte Situation, wie der Kodex es vorschreibt, und erwarteten, daß er sich sofort Ihnen anschließen würde.


  Statt dessen stieg er jedoch auf, flog über Girzads Boot und bombardierte es, daß es in Feuer aufging. Da das eine feindselige Handlung war, schossen wir alle auf ihn. Wir müssen auch irgend etwas getroffen haben, denn Marniks Boot ging etwa fünfzehn Kilometer von hier rauchend nieder. Girzad holte ein anderes Boot aus dem Hangar und verfolgte mit seinem Attentäter Ihren Mann. Zu etwa diesem Zeitpunkt kam Ihr Attentäter Olirzon - eine glückliche Reinkarnation für ihn - hoch, und die Starpha-Diener schossen auf ihn. Er erwiderte das Feuer, diskarnierte zwei von ihnen und sprang zurück in das Abwärtsrohr. Einer der Diener eilte ihm nach. Seine Leiche fand ich am Fuß des Rohrs, als ich hinunterschwebte, um Sie formell über die veränderte Situation zu informieren. Was dann geschah, wissen Sie ja selbst.«


  »Ich verstehe nur nicht, warum Fürst Jirzyn unsere Diskarnation befahl«, wunderte sich Dalla. »Weil er den Statistikalisten die Schuld dafür in die Schuhe schieben wollte?«


  Sarnax öffnete den Mund, um zu antworten, schoß jedoch statt dessen mit einer Jagdpistole auf die Öffnung des Aufwärtsrohrs.


  »Ich hab ihn erwischt!« erklärte er erfreut. »Es war Erarno. Er versuchte immer seine Kunststückchen in den Rohren, kletterte gegen die negative Gravitation hinunter und gegen die positive hoch. Seine Leiche wird hinaufschweben ... Doch zu Ihrer Frage, Lady Dallona. Das war nur ein nebensächlicher Grund. Sie haben offenbar die Nachrichten nicht gehört und wissen deshalb nichts von dem großen Skandal.«


  »Wir hatten den Fernseher nicht eingeschaltet. Was für ein Skandal?«


  Sarnax lachte. »So einen hat es noch nie zuvor gegeben. Und weil es, im Grund genommen, durch Sie dazu kam, wollte Fürst Jirzyn Sie entleibt sehen. Sie haben eine Versuchsserie entwickelt mit einem Do-it-your-self-Erinnerungsabruf-Set, durch das jeder sich seine früheren Reinkarnationen ins Bewußtsein bringen kann, das stimmt doch, oder? Und Sie haben diese Sets an freiwillige Versuchspersonen verteilt, unter anderem auch an den jungen Tarnov, den Sohn von Lord Tirzov von Fastor?«


  Dalla nickte. Sarnax fuhr fort.


  »Gestern abend benutzte Tarnox von Fastor sein Set, und wissen Sie was? Er stellte fest, daß er vor dreißig Jahren, in seiner letzten Reinkarnation Jirzid von Starpha, Jirzyns älterer Bruder gewesen war. Er war damals mit Lady Amnitra von Zabna verlobt gewesen, mit der sein jüngerer Bruder ein heimliches Verhältnis hatte. Jirzyn wollte nicht nur Amnitra für sich allein, sondern auch den Fürstentitel. Also bestach er diesen Halunken Tarnord, den zu diskarnieren ich die Ehre hatte, der zu der Zeit Unterdiener in der Jagdhütte war. Gemeinsam arrangierten Jirzyn und Tarnod eine Wildschweinjagd, bei der sie Jirzid erschossen. Natürlich stellten sie es als Unfall hin. Jirzyn heiratete Lady Amnitra, und als sein Vater, der alte Fürst Jarnid ein Jahr später diskarnierte, ging der Titel auf ihn über. Und sofort wurde Tarnod Wildhüter und der Oberdiener hier.«


  »Was habe ich Ihnen gesagt, Lord Virzal? Ich wußte doch, daß dieser Hund eines Zortans Jirzyn irgendwie in der Hand hatte!« rief Dirzed. Eine nette Familie, diese Starphas!«


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Sarnax fort. »Heute morgen ging Tarnor von Fastor, ehemals Jirzid von Starpha, vors Hohe Gericht. Er beantragte, daß sein Name zu Jirzid von Starpha zurückgeändert und der Fürstentitel ihm zuerkannt würde. Es ist natürlich noch zu keiner Anhörung gekommen, wohl aber zu heftigen Meinungsverschiedenheiten zwischen so ziemlich allen Edlen.


  Einige behaupten, daß die Persönlichkeit sich von einer zur anderen Reinkarnation nicht ändere, während andere dafür plädieren, daß Besitz und Titel in der üblichen Erbfolge weitergegeben werden sollen, ohne Rücksicht darauf, wer in wessen Körper reinkarnierte. Die letzteren wollen die Disinkarnation von Lady Dallona und Verheimlichung ihrer Forschungsergebnisse. Man spricht auch schon davon, daß man das gesamte Besitz- und Erbsystem ändern wolle. Jedenfalls wird so allerhand Staub aufgewirbelt.«


  »Davon wollen wir zu Hause lieber nicht viel Aufhebens machen«, wandte Verkan Vall sich an Dalla. Mehr wagte er nicht zu sagen, aber sie verstand genau, was er meinte. Durch Parazeitleute hervorgerufene größere Veränderungen in der Gesellschaftsstruktur von Auszeitsektoren wurde von der Parazeit-Kommission auf der 1. Ebene gar nicht gern gesehen. »Wenn wir nach Hause kommen«, fügte er hinzu. Da kam ihm eine Idee.


  »Dirzed, Sarnax, diese Kuppel wurde doch zweifellos für Sitzungen der Volitionalistenführer benutzt. Gibt es vielleicht irgendwo hier einen Geheimgang?«


  Sarnax schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Im oberen Stockwerk ist einer, aber an ihn kommen wir nicht heran. Und selbst wenn es hier unten einen gäbe, würden sie seinen Ausgang bewachen.«


  »Damit rechnete ich ja. Ich hoffte, einen Fluchtversuch durch ihn vortäuschen und das normale Rohr hochstürmen zu können.« Verkan Vall zuckte die Schulter. »Dann ist Marnik wohl unsere einzige Hoffnung, falls ihm nichts zugestoßen ist.«


  »Er sollte Hilfe holen? Ich wunderte mich schon, daß ein Attentäter seinen Klienten im Stich ließe, aber ich hätte es mir denken müssen«, sagte Sarnax. »Doch selbst wenn er karnat landete und Girzad ihn nicht erwischte, ist es ein 15-Kilometer-Fußmarsch zur nächsten Stadteinheit. Das gibt uns höchstens eine Chance von eins zu tausend.«


  »Können Sie auf noch eine andere Weise als durch die Rohre an uns heran?« fragte Dalla.


  »Sie könnten ein Loch in den Fußboden schneiden oder hindurchbrennen«, antwortete Sarnax. »Sie haben hier massenhaft Sprengstoff. Sie brauchen lediglich die Decke über unseren Köpfen zu sprengen, oder die Kuppel zu verlassen und durch den Schacht eine Ladung herunterzuwerfen. Sie könnten auch Giftgas benutzen oder Atomstaub. Aber solch illegale Methoden würden ihre Attentäter nicht zulassen. Sie würden jedoch nichts gegen Schlafgas einwenden. Wenn wir dann süß träumten, könnten sie uns in aller Ruhe die Kehlen durchschneiden.«


  »Dann müssen wir aus diesem Zimmer heraus«, entschied Verkan Vall. »Sie wissen, daß wir uns hier verbarrikadiert haben, und werden deshalb hier angreifen. Wir werden hinausgehen und uns dicht an die Schachtwand halten, damit sie uns von oben nicht sehen können. Und wir untersuchen alle Zimmer dieses Stockwerks, um festzustellen, ob sie bereits irgendwo angefangen haben, sich von unten oder oben durchzuschneiden.«


  Sarnax nickte.


  »Klingt vernünftig. Was ist mit den Liftrohren?«


  »Wir müssen sie verbarrikadieren. Sarnax, Sie und Dirzed kennen sich hier besser aus als Lady Dallona und ich, also sollten wohl Sie sich in den Zimmern umsehen, während wir uns um die Rohre und den Schacht kümmern. Also, gehen wir es an.«


  Sie öffneten die Tür ganz und zwängten sich an dem Stahlschrank vorbei. Dicht an die Wand gedrängt, machten sie sich zum Rundgang auf. Verkan Vall, mit der Maschinenpistole, ging voraus, hinter ihm Sarnax und Dirzed, ersterer mit einem schweren Jagdgewehr, und letzterer mit einer Jagdpistole in jeder Hand, ihnen folgte Hadron Dalla mit ihrem Gewehr. Sie war es, die eine Bewegung auf einem Balkon über ihnen bemerkte und danach schoß. Ein Klirren und Krachen war zu hören, und Glas-, Kunststoff- und Metallstücke regneten herab auf das Pflaster des Schachthofs. Jemand hatte offenbar versucht, einen Scanner oder eine Videokamera oder dergleichen herunterzulassen. Was es genau gewesen war, ließ sich aus den Scherben und Bruchstücken nicht eruieren.


  In den Zimmern, die Dirzed und Sarnax betraten, war es völlig still. Niemand schien zu versuchen, durch die etwa vier Meter hohe Decke zu schneiden. Aus zwei Räumen schoben sie Möbel heraus und verbarrikadierten damit die Öffnungen der Liftrohre. Dann setzten sie ihren Rundgang fort, bis sie wieder beim Waffenzimmer waren.


  Dirzed schlug vor, daß sie einen Teil der Waffen und der Munition zu Fürst Jirzyns Apartment brächten, das sich gegenüber von den Liftrohren befand, damit sie sich auch dort verteidigen könnten, falls sie aus dem Waffenzimmer vertrieben wurden.


  Während er vor der Tür Wache hielt, gingen Verkan Vall, Dalla und Sarnax wieder ins Zimmer, um Waffen auszusuchen. Dalla packte den Rest ihrer Aufzeichnungen in den Beutel. Verkan Vall wählte vier weitere der schweren Jagdpistolen, die sich sowohl auf voll- als auch auf halbautomatisch stellen ließen; Sarnax noch zwei Jagdgewehre. Dalla schlang sich den Beutel mit den Aufzeichnungen um die Schulter und einen zweiten mit Munition, und griff nach einem leichten Jagdgewehr. Das alles schleppten sie in Fürst Jirzyns Apartment, wo sie es einfach auf den Boden fallen ließen, alles außer dem Beutel mit den Aufzeichnungen, von dem Dalla sich zu trennen weigerte.


  »Vielleicht sollten wir auch noch etwas in ein Zimmer auf der anderen Schachtseite bringen«, meinte Dirzed. »Sie haben noch nicht richtig anzugreifen begonnen, aber wenn es soweit ist, werden sie es vermutlich von zwei oder drei Richtungen gleichzeitig tun.«


  Also kehrten sie wieder ins Waffenzimmer zurück und warfen besorgte Blicke auf die Balkone und die Barrikaden an den Liftrohröffnungen. Mit letzteren war Verkan Vall gar nicht zufrieden. Sie nutzten ihren Gegnern wahrscheinlich mehr als ihnen, weil sie sie als Deckung benutzen und über sie hinweg oder durch sie hindurch schießen konnten.


  Er wollte gerade um den Stahlschrank herum ins Zimmer treten, als er hochblickte und sah, daß ein etwa 2-Meter-Kreis an der Decke allmählich braun wurde. Und nun nahm er auch den Geruch von versengtem Kunststoff wahr. Er faßte Sarnax am Arm und deutete.


  »Thermit«, flüsterte der Attentäter. »Die Decke hat eine 15-Zentimeter-Raumschiffsisolierung zwischen der Unterseite und dem Fußboden oben. Es wird ein paar Minuten dauern, bis das Loch entsteht.« Er bückte sich und schob die Barrikade ins Zimmer. »Gehen Sie so weit wie möglich zurück. Sie werden vermutlich erst eine Granate durchwerfen, ehe sie herunterspringen. Wenn wir Glück haben, erwischen wir ein paar von ihnen.«


  Dirzed und Sarnax kauerten sich mit angelegten Waffen an je eine Türseite. Verkan Vall und Dalla waren ziemlich gebieterisch angewiesen worden, hinter ihnen zu bleiben.


  Attentäter waren eben verpflichtet, ihre Klienten zu beschützen. Verkan Vall, der nicht sehen konnte, was im Zimmer vorging, richtete Blick und Pistole auf die Barrikade an den Liftrohröffnungen, deren Errichtung er inzwischen für einen großen taktischen Fehler hielt.


  Im Waffenzimmer war ein plötzlicher Krach zu hören, als der Thermitkreis durchbrannte und das Deckenstück auf dem Boden aufschlug. Dirzed warf sich zurück gegen Verkan Vall. Eine gewaltige Explosion erfolgte, dann eine zweite und dritte. Nach ein paar Sekunden sprang Dirzed um die Ecke der Tür und begann schnell hintereinander ins Zimmer zu feuern, während Sarnax von der anderen Seite hineinschoß. Verkan Vall blieb auf seinem Posten und ließ die Barrikade nicht aus dem Auge.


  Plötzlich blitzte dahinter blauweißes Pistolenfeuer auf, und ein Schuß knallte. Er zielte auf eine Öffnung zwischen einer Couch und einem Bücherregal, von woher der Schuß gekommen war, und drückte mehrmals ab. Dann sprang er auf die Füße.


  »Schnell, zum anderen Zimmer!« befahl er.


  Sarnax fluchte. »Hilf mir mit ihr, Dirzed!« bat er.


  Verkan Vall drehte sich um und sah die beiden Attentäter Dalla vom Waffenzimmer fortziehen, sie war offensichtlich bewußtlos. Er warf einen schnellen Blick ins Waffenzimmer. Zwei der Starpha-Diener und ein Mann in ziemlich auffallendem Anzug lagen auf der Stelle, wo man sie erschossen hatte, als sie heruntergesprungen waren. Er sah eine Bewegung am Rand des rauchenden Lochs in der Decke. Er schoß darauf und anschließend auf den verbarrikadierten Ausgang des Abwärtsrohrs, dann zog er sich zurück und folgte den Attentätern mit Hadron Dalla in Fürst Jirzyns Apartment.


  Als er durch die offene Tür rannte legten Dirzed und Sarnax gerade Dalla auf einen ausgezogenen Sessel. Gleich darauf verbarrikadierten sie die Tür auf eine Weise, die ihnen Deckung und gleichzeitig die Möglichkeit bot hinauszuschießen.


  Er beugte sich über Dalla und befürchtete einen Moment schon, daß sie nicht mehr lebte, was bei der Tödlichkeit der Akor-Neber Geschosse kein Wunder gewesen wäre, doch da bemerkte er, daß ihre Lider zuckten. Daß sie dem Tod entgangen war, hatte sie dem Beutel an ihrer Seite zu verdanken. Die Kugel aus Magnesium-Nickel-Legierung war an den Stahlkassetten zersprungen, und der dicke Lederrücken des Beutels hatte die Splitter des Geschosses aufgehalten. Trotzdem war die Wucht des Aufschlags so gewaltig gewesen, daß das Mädchen die Besinnung verloren hatte.


  Auf einem Tischchen fand Verkan Vall eine Flasche, die eine Art Weinbrand enthielt, und ein Glas, in das er etwas davon einschenkte. Er flößte ihr ein bißchen über die Lippen. Beim ersten Schluck hustete sie heftig, doch dann nahm sie ihm das Glas ab und trank in kleinen Schlucken.


  »Was ist passiert?« erkundigte sie sich. »Ich dachte, diese Kugeln seien absolut tödlich.«


  »Deine Aufzeichnungen haben dich gerettet. Die Kugel drang in den Beutel. Wie fühlst du dich?«


  Sie leerte das Glas. »Oh, ganz gut, glaube ich.« Sie langte in den Beutel und brachte eine fast zerfetzte Stahlkassette zum Vorschein. »Verdammt!« fluchte sie. »Das Zeug war wichtig! Der Bericht über die bisherigen Erinnerungsabruf-Experimente!« Sie zuckte die Schultern. »Aber es wäre nicht mehr viel wert gewesen, wenn die Kugel mich getroffen hätte.« Sie schlang sich den Schulterriemen wieder um und machte sich daran aufzustehen.


  In diesem Augenblick knallten Schüsse, sowohl von den beiden Attentätern an der Tür, als auch von den Gegnern außerhalb. Sofort warfen Dalla und Verkan Vall sich auf den Boden und krochen aus der Schußlinie. Verkan Vall griff nach seiner Maschinenpistole, die er neben Dallas Sessel abgelegt hatte. Sarnax feuerte mit dem Gewehr auf ein Ziel in der Richtung der Liftrohre. Dirzed lag zusammengesackt über der Barrikade. Ein Blick genügte, um zu verraten, daß er tot war.


  »Füll die Magazine für uns«, wandte er sich an Dalla, ehe er zur Tür kroch, um Dirzeds Platz einzunehmen. »Was ist passiert, Sarnax?«


  »Sie haben die Barrikade vor den Liftrohren weggeschoben und sind in den Schacht herausgekommen. Ich habe zwei erwischt, und sie haben Dirzed getroffen, und jetzt stecken sie in den Zimmern rundum. Sie ... Ah!«


  Er gab um den Türrahmen herum drei Schüsse hintereinander ab.


  »Das hat ihnen nicht gefallen!« Er duckte sich und schob ein neues Magazin ins Gewehr.


  Verkan Vall riskierte ein Auge aus der Tür. In diesem Moment blitzte es rot auf, und ein dumpfer Knall folgte. Beides war so ganz anders als die blauen Flammen und das laute Knallen der Pistolen und Gewehre. Noch ehe er sich Gedanken darüber machen konnte, was es wohl war, zischte etwas dicht an seinem Kopf vorbei und explodierte geradezu weich hinter ihm. Er wirbelte herum und sah, wie sich in Zimmermitte ein grauer Dunst ausbreitete. Dalla mußte bereits eine Nase voll davon abbekommen haben, denn sie lag reglos über dem Sessel, von dem sie eben erst aufgestanden war.


  Verkan Vall steckte hastig den Kopf zur Tür hinaus, um seine Lunge mit der einwandfreien Luft des Schachtes zu füllen, dann hielt er den Atem an und zerrte Dalla in Fürst Jirzyns Schlafzimmer. Er ließ sie mitten im Zimmer liegen, holte noch einmal tief Luft und raste ins Wohnzimmer zurück, wo das Schlafgas Sarnax inzwischen überwältigt hatte.


  Er packte das Tischchen, von dem er den Weinbrand geholt hatte, und zog es zur Schlafzimmertür, wo er es umdrehte und mit den Beinen in der Luft liegen ließ. Wie die meisten Akor-Neber Serviertische hatte es unter der Platte ein Gravitationsschaltgerät.


  Er stellte es auf Doppelminusgravitation und schaltete es ein. Da der Tisch verkehrt lag und das Gerät sich deshalb über der Platte befand, hob er sich nicht, wohl aber stieg eine Schwade Schlafgas, die herbeigetrieben war, auf und schwebte von der Tür fort. Zufrieden, daß er eine zeitweilige Barrikade gegen das Schlafgas hatte errichten können, holte Verkan Vall sich Dallas Jagdpistole und Ersatzmagazine und legte sich an die Schlafzimmertür.


  Eine Weile blieb es draußen still, bis die Belagerer dachten, das Schlafgas müsse seinen Zweck erfüllt haben.


  Ein Attentäter, dessen Gesicht hinter einer Gasmaske verborgen war, und der eine Maschinenpistole in der Hand hielt, erschien an der äußeren Wohnzimmertür, und hinter ihm ein hochgewachsener Mann in sandfarbigem Anzug, ebenfalls mit Gasmaske. Beide traten ein und sahen sich um.


  Da er wußte, daß er über ein zweihundert Prozent negatives Gravitationsfeld schießen mußte, zielte er nach der Gürtelschnalle des Attentäters und drückte ab. Die Kugel traf die Kehle des Schwarzuniformierten. Bei dem anderen Mann zielte er aufs Knie und traf die Brust.


  Während er schoß, sah er, wie sich eine winzige, hauchdünne Gasschwade am Boden an der Tischkante vorbeistahl. Draußen war es wieder still, und einen Augenblick war er versucht, seinen Posten zu verlassen und sich aus dem Bad nasse Handtücher als provisorische Masken zu holen. Doch dann, als er rückwärts zu kriechen versuchte, konnte er es nicht. Er glaubte, fernes Schreien zu hören, das in seinem Kopf zu gewaltigem Dröhnen wurde. Er bemühte sich die Pistole zu heben, aber sie entglitt seinen Fingern.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken, und etwas Kaltes, das sich wie Gummi anfühlte, drückte gegen sein Gesicht. Er hob die Arme, um, was immer es war, wegzuschieben, und öffnete die Augen. Da sah er, daß er direkt auf das rote Oval und das geflügelte Geschoß, das ein Attentäterabzeichen war, starrte. Finger hielten ihn am Handgelenk fest, als er nach der kleinen Pistole in der Schulterhalfter greifen wollte.


  »Ist schon gut, Lord Virzal«, hörte er benommen.


  »Attentäterswaffenruhe! »


  Immer noch benommen nickte er und wiederholte das Wort: »Attentäterswaffenruhe. Ich werde nicht schießen. Was ist passiert?«


  Er setzte sich auf und schaute sich blinzelnd um. Fürst Jirzyns Schlafzimmer war voll Attentäter. Dalla, bei der die Wirkung des Schlafgases allmählich nachließ, saß noch halb betäubt in einem Sessel, während fünf oder sechs Attentäter sich um sie bemühten, ihr etwas zu trinken brachten, ihr nasse Tücher auf die Stirn drückten und ihr die Handgelenke massierten und sich dabei gegenseitig im Weg waren. Das war gewöhnlich so, wenn irgendeine Gruppe Männer sich einbildete, daß Dalla Hilfe brauchte. Ein Attentäter neben dem Bett packte gerade ein Sauerstoffgerät ein, und der Attentäter, der Verkan Vall davon abgehalten hatte, seine Pistole zu ziehen, war sein eigener Mann, Marnik. Auch Präsident Klarnood war hier. Er saß am Fußende des Bettes und rauchte mit kritischer Miene eine von Fürst Jirzyns Zigaretten.


  Verkan Vall schaute zu Marnik, von ihm zu Klarnood und wieder zu Marnik zurück. »Sie sind also durchgekommen! Gute Arbeit, Marnik. Ich hatte schon befürchtet, man hätte Sie erwischt.«


  »Das hat man auch. Ich baute eine Bruchlandung im Wald. Dann mußte ich etwa eineinhalb Kilometer zu Fuß zurücklegen, bis ich auf einen Mann, eine Frau und ihre zwei Kinder stieß, die in eine Regenschutzhütte geflüchtet waren. Sie hatten ein Luftboot, ein sehr gutes sogar. Sie erzählten, daß es in ihrer Stadteinheit zu heftigen Straßenkämpfen gekommen und sie in den Wald geflohen seien, um abzuwarten, bis es wieder ruhiger wurde. Ich bot ihnen Attentätersschutz an, wenn sie mich zum Verbandhauptquartier brächten, und sie taten es.«


  »Glücklicherweise hielt ich mich gerade dort auf, als Marnik ankam«, erzählte Klarnood weiter. »Ich packte drei Luftboote mit meinen Leuten voll und flog sofort ab. Wir waren hier kaum gelandet, als zwei Boote mit Starpha-Angehörigen eintrafen, die sich mit uns anlegen wollten. Es blieb uns nichts anderes übrig, als sie zu diskarnieren. Dann verkündeten wir hier sofort Attentäters Waffenruhe. Einer von Starphas Attentätern war noch karnat und berichtete, was vorgefallen war.«


  Die Miene des Präsidenten wurde grimmig.


  »Fürst Jirzyns Verhalten gefällt mir gar nicht, ganz zu schweigen von dem seiner Leute. Ich werde mich deshalb wohl mit ihm auseinandersetzen müssen. Doch nun zu Ihnen und Lady Dallona. Was haben Sie vor?«


  »Wir wollen nichts als weg von hier«, antwortete Verkann Vall. »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns unter Ihrem Schutz nach Ghamma zum Sitz der Familie Zorda bringen könnten. Brarnend von Zorda hat eine private Raumjacht, die er uns für unsere Rückkehr zur Venus zur Verfügung stellen wird.«


  Klarnoods Erleichterung war unverkennbar. »Ich werde Ihnen und Lady Dallona ein Flugboot mit Pilot und mehreren Attentätern zu Ihrem Schutz zur Verfügung stellen, sobald Sie aufbrechen möchten. Ich kann es nicht verhehlen, ich werde glücklich sein, wenn Sie beide von Terra fort sind. Lady Dallona hat hier ein Feuer entfacht, das zu löschen bestimmt ein halbes Jahrhundert dauern wird, und wer weiß, wen es alles verschlingt.«


  Eine ungeheure Explosion unterbrach ihn, die das halbunterirdische Kuppelgebäude wie ein leichtes Luftboot in einem Orkan schüttelte. Selbst fünfundzwanzig Meter unter der Erdoberfläche hörten sie ein anhaltendes, gewaltiges Donnern. Es dauerte eine geraume Weile, ehe Krachen und Beben aufhörten.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann riefen alle durcheinander. Klarnoods Gesicht war vor Entsetzen wie erstarrt.


  »Das war eine Atombombe!« rief er über den Stimmen Wirrwarr. »Die erste seit gut tausend Jahren!«


  Er wandte sich an Verkan Vall. »Wenn Sie sich wieder kräftig genug fühlen, Lord Virzal, dann kommen Sie doch bitte mit. Ich muß sehen, was passiert ist.«


  Sie eilten aus dem Apartment und schwebten im Aufwärtsrohr zum Kuppeldach hoch. Etwa hundert Kilometer entfernt im Süden sah Verkan Vall den schrecklichen Rauchpilz aufsteigen, wie er ihn aus vielen anderen Parazeitsektoren kannte.


  »Jetzt haben wir den Bürgerkrieg«, sagte Klarnood düster.


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen?« wandte Verkan Vall sich an ihn.


  »Wenn ich mich nicht täusche, ist die Attentäterswaffenruhe auch für Nichtattentäter bindend, richtig?«


  »Nun, nicht unbedingt. Sie wird jedoch gewöhnlich von Nichtattentätern eingehalten, die weiterhin ihre gegenwärtige Reinkarnation beibehalten möchten.«


  »Das meine ich ja. Angenommen, Sie erklären in diesem politischen Krieg eine planetenweite Attentäterswaffenruhe und machen die Führer beider Parteien für ihre Einhaltung verantwortlich. Veröffentlichen Sie Listen mit den Namen der oberen zwei- oder dreitausend Statistikalisten und Volitionalisten, angefangen mit Mirzark von Bashad und Fürst Jirzyn von Starpha, und geben Sie bekannt, daß alle auf den Listen der Reihe nach diskarniert werden, wenn die Kampfhandlungen nicht eingestellt werden.«


  »Gut!« Klarnoods Gesicht leuchtete auf. »Meinen Dank, Lord Virzal. Ein großartiger Vorschlag. Ich werde es jedenfalls probieren. Außerdem werde ich allen Attentäterschutz von jedem zurückziehen, der sich mit politischen Aktivitäten befaßt, und verbiete meinen Leuten, sich von Klienten engagieren zu lassen, die irgend etwas mit politischem Faktionalismus zu tun haben. Es wird ohnehin allmählich Zeit, daß unsere Angehörigen aufhören, sich gegenseitig in diesen politischen Auseinandersetzungen zu diskarnieren.«


  Er deutete auf die drei Luftboote auf dem Dach, das sind alles schnelle Flugmaschinen mit dem roten Oval und den geflügelten Geschossen, dem Zeichen des Verbands. »Suchen Sie sich eines davon aus, Lord Virzal. Ich gebe Ihnen ein paar Leute mit. Wenn Sie gleich aufbrechen, sind Sie in drei Stunden in Ghamma.«


  Er hakte Finger und tauschte ein Schulterklopfen mit Verkan Vall aus, ehe er sich über Dallonas Hand beugte.


  »Ich mag Sie immer noch, Lord Virzal, und selten habe ich eine charmantere Dame kennengelernt als Sie, Lady Dallona. Trotzdem hoffe ich von ganzem Herzen, daß ich keinen von Ihnen je wiedersehen werde.«


  


  *


  


  Das Schiff nach Dhergabar flog in zwei Kilometer Höhe nach Nordwest. Hier war immer noch Tag, während die Welt unten sich bereits in Dunkelheit hüllte. Auf den großen Bildschirmen, die die Fenster ersetzten, denn diese hätten dem Druck und der Reibung des Luftwiderstands bei der Geschwindigkeit des Schiffes nicht standgehalten, glitt die Sonne heckwärts über den Horizont außer Sicht.


  Verkan Vall und Dalla saßen nebeneinander und beobachteten den leuchtend roten Westhimmel - den Himmel ihrer eigenen 1.-Ebene-Zeitlinie.


  »Ich mache mir entsetzliche Vorwürfe, Vall«, sagte Dalla. »Aber ich wollte wirklich niemandem Schwierigkeiten bereiten, sondern mich lediglich mit den Tatsachen vertraut machen. Ich weiß, das hört sich an, wie ich hab nicht gewußt, daß die Pistole geladen war ...«


  »Für mich hört es sich an, wie diese Physiker im euro-amerikanischen Sektor der 4. Ebene, die unter Schuldkomplexen leiden, weil sie die Atombombe entwickelt haben«, entgegnete Verkan Vall.


  »Du warst nur daran interessiert, die Tatsachen zu erfahren, und als Wissenschaftlerin ist das auch alles, woran du interessiert sein sollst. Du brauchst dir keine Sorgen über soziale oder politische Verwicklungen zu machen.


  Die Menschen müssen ganz einfach lernen, mit neuentdeckten Tatsachen fertig zu werden, wenn nicht, gehen sie daran zugrunde.«


  »Aber Vall, das klingt so schrecklich verantwortungslos ...«


  »Wirklich? Du machst dir Gedanken über die Folgen deiner Reinkarnations-Erinnerungsabruf-Entdeckungen, den Aufruhr, die Kämpfe und Bombardierungen, die wir sahen.« Er deutete auf den Knauf von Olirzons Dolch, den er immer noch im Gürtel trug. »Du hast daran nicht mehr Schuld, als der Mann, der diese Klinge geschmiedet hat, an Marnark von Bashads Tod verantwortlich ist. Hätte er nicht gelebt, würde ich Marnark mit einem Messer getötet haben, das ein anderer hergestellt hat. Und außerdem weißt du ja nicht schon von Anfang an, welche Auswirkungen deine Entdeckungen nach sich ziehen werden. Du kannst nur eine dünne Schicht der Ereignisse an der Oberfläche einer unmittelbaren Situation erkennen, also bist du gar nicht in der Lage zu sagen, ob die langfristigen Ergebnisse positiv oder negativ sein werden.


  Nehmen wir doch als Beispiel diese Atombombe des euro-amerikanischen Sektors der 4. Ebene. Ich wählte dieses Beispiel, weil wir diesen Sektor beide kennen, aber mir fielen noch hundert andere in den verschiedensten Parazeitgebieten ein. Aufgrund von Abholzung, schlechter Agrarpolitik und überhaupt allgemeiner Mißwirtschaft bringen die Menschen sich dort mit alarmierender Schnelligkeit um ihr Agrarland. Gleichzeitig vermehren sie sich wie die Kaninchen.


  Das bedeutet, daß jede weitere Generation immer weniger Nahrung für immer mehr Köpfe haben wird. Und aus Gründen der Tradition, aber auch des Aberglaubens weigern sie sich, ein vernünftiges Programm für Geburtenkontrolle und Bevölkerungsbeschränkung durchzuführen. Glücklicherweise haben sie jetzt jedoch die Atombombe und entwickeln radioaktive Gase und andere Massenvernichtungswaffen.


  Und ihre Kriege aus rassistischen, nationalistischen und ideologischen Gründen werden sich immer weiter ausbreiten. Eine Reihe von Atomkriegen wird die Bevölkerung so dezimieren, daß ihre Welt sie wieder ernähren kann. In etwa einem Jahrhundert werden die Erfinder der Atombombe als Retter ihrer Spezies verehrt werden.«


  »Aber was ist mit meiner Arbeit im Akor-Neb-Sektor?« fragte Dalla. »Ich habe ganz das Gefühl, daß meine Erinnerungsabruf-Technik explosiver als jede Atombombe ist. Ich fürchte, ich habe die Weichen für eine jahrhundertelange Herrschaft der Anarchie gestellt!«


  »Das bezweifle ich. Nun, da er sich dazu bereit erklärt hat, wird Klarnood die Zügel in die Hand nehmen. Weißt du, trotz seines blutigen Handwerks kommt er in seinem Sektor einem wirklich integren Mann, der tatsächlich das Gemeinwohl im Sinn hat, noch am nächsten. Und dann ist da noch etwas, das du nicht bedacht hast. Hier auf unserer eigenen 1. Ebene beträgt die Lebenserwartung vier- bis fünfhundert Jahre.


  Das ist der Hauptgrund, weshalb wir soviel erreicht haben. Im Akor-Neb-Sektor ist ein Wissenschaftler oder Gelehrter oder Staatsmann bereits senil und dem Tod nahe, ehe er überhaupt so alt wird wie du oder ich. Doch jetzt kann ein junger Student von zwanzig Jahren den von dir entwickelten Erinnerungsabruf durchführen, und sofort stehen ihm das Wissen und die Erfahrung von vier oder fünf früheren Leben zur Verfügung. Er kann dort weitermachen, wo er in seiner letzten Reinkarnation zwangsläufig aufhören mußte. Mit anderen Worten, du hast diese Menschen zu Zeitsammlern gemacht, sowohl als Individuen als auch als Rasse. Ist das nicht die zeitweilige Diskarnation von einer Menge politischer Rädelsführer, Speichellecker und Dummköpfe wert, ja sogar von ein paar anständigen Typen wie Dirzed und Olirzon? Wenn nicht, weiß ich nicht, welches Wertmaß du anlegst.«


  »Vall!« Dallas Augen leuchteten vor Begeisterung. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht!


  Und du hast gesagt ›zeitweilige Diskarnation‹. Ja, genau das ist es. Dirzed und Olirzon und die anderen sind nicht tot, sie warten nur diskarnat zwischen zwei körperlichen Leben. Weißt du, in den Heiligen Schriften eines Volkes der 4. Ebene heißt es: ›Der Tod ist der letzte Feind‹. Indem sie bewiesen haben, daß der Tod nur eine zyklische Voraussetzung fortwährender individualistischer Existenz ist, haben diese Menschen ihren letzten Feind besiegt!«


  »Den vorletzten«, berichtigte Verkan Vall. »Sie haben immer noch einen, nämlich den in ihnen selbst. Nennen wir es semantische Verwirrung oder Unverständnis oder reine Dummheit. Bei Klarnood hinderte seine Einstellung, sich nicht in die Politik zu mischen, die Benutzung seines klaren Verstands. Nie hätte er sich einverstanden erklärt, sich der Macht seines Verbands zu bedienen, wenn die Anwendung der Atombombe ihm nicht solch einen Schock versetzt hätte. Bei den Statistikalisten ist es ihr Bemühen um eine klassenlose Gesellschaft durch ein politisches Programm, das zu nichts anderem führen würde als zur weltweiten Knechtschaft unter einer Diktatur. Bei den Adeligen unter den Volitionalisten ist es ihr Versuch, ihre erblichen Feudalrechte zu erhalten - und nun können sie sich nicht einmal auf eine Auslegung des Begriffs ›erblich‹ einigen. Es ist sehr wohl anzunehmen, daß sie durch Erinnerungsabruf nicht nur all ihr Wissen und ihre Erfahrung wiedergewinnen, sondern auch alle dummen Vorurteile und ihre Überheblichkeit früherer Leben.«


  »Aber ... ich habe gedacht, du hast gesagt ...«


  Dalla war verwirrt und ein wenig gekränkt.


  Verkan Vall legte den Arm um ihre Taille, drückte sie an sich und lachte beruhigend.


  »Siehst du? Sowohl gute als auch unerfreuliche Folgen sind möglich. Also gib dir nicht im vorhinein die Schuld an irgend etwas, das unmöglich abgeschätzt werden kann.« Da fiel ihm etwas ein und er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Weißt du was? Wenn ihr von der Rhogom-stiftung bis dahin das Problem der diskarnaten Parazeitversetzung gelöst habt, dann besuchen wir beide in etwa hundert Jahren den Akor-Neb-Sektor wieder und schauen, was die Menschen dort aus ihren Erkenntnissen gemacht haben.«


  »In hundert Jahren - das wäre das Jahr 22 des nächsten Jahrtausends. Abgemacht, Vall. Das tun wir.«


  Sie zündeten ihre Zigaretten gleichzeitig an seinem Feuerzeug an. Als sie die Köpfe wieder hoben und der Widerschein der Flamme aus ihren Augen schwand, war der Himmel blauschwarz und mit Sternen bestreut, und geradeaus am Horizont erhob sich ein goldenes Leuchten: die Lichter von Dhergabar, die sie zu Hause willkommen hießen.
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